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Wichtiger Hinweis


Die in diesem Buch vorgestellten Übungen, Methoden und Therapievorschläge dienen der Energieregulation im Körper, der Selbsterkenntnis und Erweiterung des Bewusstseins. Sie sind jedoch kein Ersatz für eine medizinische Diagnose, eine professionelle medizinische oder eine therapeutische oder energetische Behandlung. Dafür muss qualifiziertes Fachpersonal aufgesucht werden. Eine Haftung für Schäden jeglicher Art, die durch die Nutzung der Buchinhalte und der Informationen in diesem Buch sowie durch die Missachtung dieses Hinweises entstehen sollten, wird von Seiten des Autors und des Verlages ausgeschlossen.


Klientennamen oder die von Energiearbeitern/innen wurden zur Wahrung der Privatsphäre geändert.




Für meine Zeitgenossen,


ihre Partnerinnen und Kinder


und die,


die nach uns kommen.




Prolog


Ich gehe die Straße entlang,


Da ist ein tiefes Loch im Gehsteig.


Ich falle hinein.


Ich bin verloren, ich bin ohne Hoffnung.


Es ist nicht meine Schuld.


Es dauert endlos, wieder herauszukommen.


Ich gehe dieselbe Straße entlang.


Da ist ein tiefes Loch im Gehsteig.


Ich tue so, als sähe ich es nicht.


Ich falle wieder hinein.


Ich kann nicht glauben, schon wieder am gleichen Ort zu sein.


Aber es ist nicht meine Schuld.


Immer noch dauert es sehr lange, herauszukommen.


Ich gehe dieselbe Straße entlang.


Da ist ein tiefes Loch im Gehsteig.


Ich sehe es.


Ich falle immer noch hinein – aus Gewohnheit.


Meine Augen sind offen.


Ich weiß, wo ich bin.


Es ist meine eigene Schuld.


Ich komme sofort heraus.


Ich gehe dieselbe Straße entlang,


Da ist ein tiefes Loch im Gehsteig.


Ich gehe darum herum.


Und schließlich – ich gehe eine andere Straße entlang.


(eine alte buddhistische Weisheit)




Einführung


Als mir als junger Mann erstmalig bewusst wurde, dass auch ich in meinem Leben immer wieder in tiefe, dunkle Löcher falle, war ich nicht nur erschrocken über den Wiederholungscharkter, sondern auch, weil ich offenbar selbst dafür verantwortlich war. Denn in den zahlreichen Auseinandersetzungen erkannte ich mehr und mehr meinen eigenen Anteil am Entstehen der Konflikte. Das war jedesmal schmerzhaft und ich fragte mich, warum ich schon wieder in dem Loch sitze und weshalb das geschieht? Mein Leben lief doch irgendwie ganz gut? Mit meinem neuen, aufregenden Beruf war ich zufrieden, meine Filmprojekte bewegten mich durch die Welt. Mir müsste es doch eigentlich gut gehen? Was nur steckt dahinter und wie kann ich verhindern, immer wieder in die gleiche Falle zu tappen? Besonders wenn ich von meinen Reisen nachhause zurückkehrte, verfiel ich in eine merkwürdige Melancholie, die sich schnell in eine tiefe Traurigkeit verwandelte. Sie war mir aus meinen Kindertagen bekannt, weil sie mich schon damals in meinem Tatendrang behinderte und mir meine Kraft nahm.


Mit dem interessanten und kreativen Beruf, so dachte ich als junger Mann, würden sich die Schatten, die wohl über meiner Seele lagen, nach wenigen Berufsjahren verflüchtigen. Das geschah jedoch nicht, im Gegenteil: Mein mangelndes Selbstbewusstsein behinderte meine beruflichen Aktivitäten und im Zusammenleben mit Frauen zog ich mich zunehmend zurück und versank in der Sprachlosigkeit. Natürlich verschärften sich dadurch die Auseinandersetzungen. Ich wusste nicht, warum das so war und warum es mir nicht gut ging. Da sich das alles zu einer immer größer werdenden inneren Not verband, wuchs bei mir das Verlangen, meinen Problemen, den wiederkehrenden Mechanismen, auf den Grund zu gehen.


Als ich gerade einmal fünf Jahre verheiratet war, musste ich schließlich die schmerzliche Trennung von meiner ersten Frau durchleben. Ich stürzte in eine beängstigende Krise, die für mich Anlass genug war, die für mich existenzielle Frage zu stellen: Was ist mit mir los, wer bin ich eigentlich? Wie nur befreie ich mich von dem, was mich bedrückt, was das Zusammenleben so beschwerlich macht? Und was ist es dann, was von mir übrig bleibt? So machte ich mich auf die Suche nach meiner Wahrheit.


Als mich bei einem meiner ersten Workshops eine amerikanische Therapeutin fragte: „Do you want to change your Life“, sagte ich spontan und aus tiefstem Herzen, ja, ohne zu wissen, was das bedeuten könnte. Dass die Aufarbeitung meiner Probleme dann aber so unvergleichliche und wohltuende Abenteuer für mich bereithielten, ahnte ich damals nicht. Mehr noch, ich war mit der Zeit zunehmend von der inneren Arbeit begeistert, denn was da ans Tageslicht kam, war für mich die ersehnte Befreiung und – mir ging es besser.


Dazu gehörte für mich die Auseinandersetzung mit meinen Eltern. Wie, so fragte ich mich, kann man sich mit ihnen versöhnen, ohne die Wahrheit zu leugnen? Ich entdeckte nicht nur familiäre Geheimnisse und Verstrickungen individueller Art, sondern wurde vor allem auch gewahr, dass kollektive, leidvolle Erfahrungen meiner Vorfahren über Generationen hinweg meine Seele beschatteten, deren Ursachen vielfach in den Katastrophen der deutschen Vergangenheit lagen. In den Heilprozessen kam eine Wahrheit zum Vorschein, die, so vermute ich, sicherlich viele Familien in Deutschland erfahren mussten und unter denen nachfolgende Generationen heute noch leiden. Denn von den Eltern übernehmen wir Verhaltensweisen, Glaubenssätze und Gemütsverfassungen, die nicht die unsrigen sind und uns oftmals nicht guttun, wie ich schildern werde. Diese Lebenspraxis meiner Ahnen anzuerkennen, um schließlich deren Schwere und Negativität energetisch aufzulösen, ermöglichte es mir, dass ich aus dem Dunkel einer leidvollen deutschen Geschichte in das warme Licht meiner eigenen Essenz treten konnte. Diese bewegende Erinnerungsarbeit, veränderte und befriedete das Verhältnis zu meinen Eltern. Im Buch schildere ich jene bedeutenden biographischen Ereignisse, die zu bestimmten Problemen bei mir führten. Sie werden mit der Zeitgeschichte Deutschlands so verknüpft, dass ein Zusammenhang entsteht, der manche, auch grundsätzlichere Fragen beantworten hilft.


Die Erziehung von Kindern fußt im Kern immer noch auf den Glaubens- und Grundsätzen einer schwarzen Pädagogik aus dem 19. Jahrhundert. Damit sich das verändern kann, werden im Buch neue Möglichkeiten vorgestellt, was Eltern tun können, um ein befriedigendes Verhältnis zu ihren Kindern zu entwickeln. Zudem wäre eine Wissenschaft nötig, die gelebte Geschichte in den Familien und den Schulen wahrnimmt, untersucht und auswertet, um schließlich auch das Schulsystem radikal umzubauen.


Ein Ausflug in die Geschichte der Erziehung erhellt das besonders für uns Deutsche. Es erklärt auch, warum die Frauen immer noch benachteiligt sind. Die dabei gefundenen Ursachen helfen auch bei der Klärung der Jahrhundertfrage vieler Historiker zum Holocaust: Wie nur konnte dieses Furchtbare durch die deutsche Kulturnation überhaupt geschehen?


Nach den neuesten Erkenntnissen in der Trauma-Forschung belasten die traumatischen Erlebnisse der Kriegsgenerationen immer noch viele Nachgeborene, wie ich anhand meiner Herkunftsfamilie zeigen werde. Die jungen Deutschen und Europäer heute haben meistens keine Ahnung davon, wie die Energien ihrer Eltern, Großeltern und Ahnen aus Krieg, Faschismus und sozialistischen Unrechtsstaaten auf sie einwirken.


Aufgrund meiner langen Arbeit in Gruppen, besonders mit Männern, beschäftige ich mich deshalb auch mit der Frage, wie Männer sich von den ungesunden Traditionen gerade in Deutschland lösen und sich verändern können? In den Vorschläge dazu, liegt auch der Schlüssel für das Wohlergehen auf unserem Planeten Erde.


Dieses Buch beschreibt folglich eine Emanzipation – die Freilegung der inneren, seelischen Skulptur durch die Aufarbeitung meiner persönlich erlebten Dramen, der Prägungen, Rollenzuweisungen und Glaubenssätze, die ich nach meiner Erziehung schließlich zu meiner eigenen Sache machte und die sich im Unbewussten etablierten. Was dieses Unbewusste eigentlich ist, wie es uns alle ständig beschäftigt, das zu entschlüsseln, war eine meiner großen Lebensaufgaben: Unbewusstes zu Bewusstsein zu bringen, sodass ich mich vom Opfer zum Schöpfer meines Lebens entwickeln konnte. Es war in der Tat eine Abenteuerreise in eine für uns selbst meist verschlossene Welt. Eine Reise, die viel bedeutender war als alles, was ich je mit der Kamera hier auf diesem Planeten erlebt habe.


Und während dieser Heilungsprozesse bekam ich völlig unerwartet und mehrfach Kontakt mit einer „anderen Wirklichkeit“, wie ich sie nenne – ohne irgendwelche Drogen oder andere Hilfsmittel zu nutzen. Ich bewegte mich, so kann man es vielleicht vorsichtig beschreiben, als spiritueller, geistiger Energiekörper in jenen Sphären, die Carlos Castaneda oder Michael J. Roads beschrieben haben, die die klassische Wissenschaft bisher noch nicht anerkennt. Für viele Urvölker und fortschrittliche Wissenschaftler aber existiert diese andere Realität: Das sogenannte wissende Feld mit diesem riesigen Resonanzraum Weltenbewusstsein. Es ist eine Wirklichkeit in einer anderen Dimension, wo es weder Ort, noch Zeit, noch jegliche Dualität gibt. Dort erfuhr ich Geschichten über mich und die Welt, die mich seit Jahrzehnten umtrieben und deren Wahrhaftigkeit für mich unumstritten ist. Beim wiederholten Eintauchen in ein für mich vollkommen neues Sein erfuhr ich, wie Glück entsteht, und dass es jenseits unserer Alltagswelt noch einen ungeheuren Reichtum zu entdecken gibt, haben wir erst einmal unsere Ängste und Probleme entsorgt. Diesen ungewöhnlichen Erfahrungen versuche ich in diesem Buch ein lebendiges, aufrichtiges Gesicht zu geben.


Aufgrund der Erlebnisse dort komme ich zu der Einschätzung, dass uns diese „andere Wirklichkeit“ ständig umgibt und wir uns zu ihr tatsächlich einen Zugang verschaffen können. Damit haben wir die Chance, die Sprache unserer Seele wiederzuentdecken und unseren Wesenskern zu leben.


Die Suche danach war für mich genauso wichtig, wie meine beruflichen Ambitionen. Diese Forschungsreise in eigener Sache eröffnete mir den Raum für Fragen, die wahrscheinlich auch viele andere Menschen interessieren. Dazu haben sich im Laufe der letzten Jahre neue, aufregende wissenschaftliche Erkenntnisse gesellt, die ein Kompass für dieses Buch darstellen. Diese Themen sind nicht abstrakt beschrieben, sondern in den Kontext wichtiger Erfahrungen und Erkenntnisse in meinem Leben eingebunden.


Bei all dem steht eine Frage besonders im Zentrum dieses Buches: Wie kann ich mich nachhaltig so verändern, dass das innere Leiden aufhört und ich eine neue, wohltuende Erfahrungswelt für mich kreieren kann, die mich dahin bringt, wonach meine Seele sich sehnt? Wie kann man in dieser aufgeregten Welt trotz unserer Alltagsrealität ein erfülltes Leben führen? Dazu mache ich im Hinblick auf meine Erfahrungen bestimmte Vorschläge zur Praxis des Lebens im Sein. Nach zweieinhalb Jahrhunderten der Konzentration auf den Verstand mit unzähligen Kriegen und Leiderfahrungen, erscheint mir die Befriedung der Welt nur dann möglich, wenn wir uns unserer Herzensenergie, unseren spirituellen Fähigkeiten zuwenden.


Ich begann schon früh, meine Erinnerungen aus Kindheit und Jugend schriftlich festzuhalten, machte Einträge in meinem Tagebuch. Vor allem auch als junger Ehemann schrieb ich meine Erlebnisse und Gefühle auf. Hinzu kamen über viele Jahre die Aufzeichnungen von besonderen Erfahrungen in persönlichkeitsfördernden Workshops und Seminaren, die das Sammelwerk ergänzten. Neben Briefen, die ich von meinen Eltern bekam, waren es auch viele Gespräche mit Vater und Mutter, die ich anschließend niederschrieb. Diese authentischen Kommentare stehen für viele Zeitzeugen dieser Kriegsgeneration. Sie waren meine Protagonisten für eine Zeit, die jetzt zu Ende gegangen ist. Auf diese Weise wird meine persönliche Entwicklungsgeschichte mit der Nachkriegsgeschichte Deutschlands erzählt. Ergänzt werden diese Aufzeichnungen durch meine Erfahrungen als Coach und Energiearbeiter, durch wissenschaftliche und spirituelle Bücher, die meine eigenen Erkenntnisse vertieften und die im Anhang vermerkt sind.




Die Offenbarung


Mit vielleicht dreißig Konferenzteilnehmern sitze ich in Anwesenheit eines hohen Mitarbeiters des Generalsekretärs der Vereinten Nationen in einem Konferenzsaal im UN-Gebäude in New York an einem sehr großen Tischoval. Ich höre den Beiträgen meiner Kollegen nicht mehr aufmerksam zu, fühle mich müde und abgespannt. Die ganze Nacht geht das schon so. Ich schaue umher und registriere erstaunt, dass im Moment keine Frauen mehr anwesend sind und nur Männer in dunklen Anzügen am weitläufigen Tisch sitzen – Männer, die mehr oder weniger herumhängen, die mit sich und ihren Smartphones beschäftigt sind. Der UN-Direktor für Migration schildert gerade im abgedunkelten Raum mit computeranimierten Schaubildern auf einer gläsernen, überdimensionierten Datenwand am Saalende die dramatischen Konsequenzen der Geburtenproblematik der reichen und damit machtvollen Staaten. Die technisch hochentwickelten, digitalisierten Nationen seien in einer ernsten Krise, so der UN-Mitarbeiter. In diesen Ländern bleiben die Neugeborenen aus, andererseits hält der Strom von Flüchtlingen ohne Bildung und Bindung an eine neuzeitliche Kultur trotz, aller Zäune und Mauern, unvermindert an. Die mächtigen Staaten werden in Zukunft Schwierigkeiten haben, wirtschaftliches Wachstum, den Lebensstandard, die Versorgung der Alten, ziviles Recht und überhaupt eine beschützende, mehr oder weniger demokratische Ordnung aufrechtzuerhalten, wenn ihnen der Nachwuchs fehlt, besonders der, der Eliten.


Na, so was, denke ich, endlich wird hier nach Stunden mal Tacheles und kein diplomatischer Quatsch geredet. Mein Rücken schmerzt, eigentlich tut mir jetzt schon wieder alles weh! Trotz aller Anstrengungen bei der Integration, so der Referent, werden die Migranten nicht in der Lage sein, den gewaltigen zivilisatorischen Ansprüchen von hochentwickelten Leistungsgesellschaften gerecht zu werden – ihnen fehlen mindestens dreißig Jahre der neuzeitlichen Entwicklung. „Das ist hier also auch schon angekommen“, flüstere ich meinem niederländischen Kollegen zu, der lächelt nur noch müde. Die reichen Nationen müssten ein umfassendes Bildungsprogramm auflegen und die Eliten sollten wieder mehr das Gemeinwohl im Auge haben, wollen Sie die Kontrolle behalten, so der UN-Report. Doch außer ein paar Wenigen, scheint das in diesem Saal niemanden mehr zu interessieren!


Der bedauernswerte UN-Diplomat aber macht unverdrossen weiter: „Der Planet Erde ist in einem beängstigenden Zustand: Klima- und Naturkatastrophen schlagen überall zu, was zusätzliche intelligente Kräfte bindet und fordert. Die Eiskappen der Pole schmelzen. Ein zweitägiger Stromausfall in New York hat kürzlich zwei Milliarden Dollar gekostet.“ Und, so denke ich, was tun wir wirklich dagegen? Die Jugend hat schon immer recht gehabt – eigentlich nichts! Ich rutsche auf meinem Hinter herum und bin wütend. Mein Blick aus der Fensterfront schweift in eine der nächtlichen Straßenschluchten New Yorks. Die morgendliche Dämmerung kündigt sich am Horizont an und gibt mir das Gefühl, dass das Ende nun bald naht. Seit Jahren erlebe ich das schon so – frustrierende Marathonsitzungen! Warum tue ich mir das noch an? Wie klein und unbedeutend das alles von hier oben doch wirkt.


Mein Blick kehrt zurück in den stickigen Saal. Ist man erst einmal hier in diesen Zirkeln der Macht aufgenommen, lernt man schnell die Dinge so zu lenken, dass man für sich und seinen Clan ausgesorgt hat. Interesse an den wirklich wichtigen Themen haben die Allerwenigsten hier. Robuste Politik wird hier nicht gemacht. Die meisten großen Jungs hier haben alle Jobs, die einer Scheinwelt dienen, die werden für Luftnummern bezahlt. Das leisten sich die reichen Staaten aus Legitimationsgründen. Als Erziehungswissenschaftler und Mitglied einer europäischen Delegation, gehen mir die kleinen Vor- und ständigen Rückschritte seit geraumer Zeit auf den Keks, um nicht zu sagen, ich fühle mich damit ziemlich verarscht. Ich will in dieser Sitzungsperiode mit dem Zirkus aufhören. Der Zorn auf diese ganze Bande, bis auf ein paar nette Kollegen und Kolleginnen macht mich krank. Ich hab’ wirklich keinen Bock mehr. Und doch und ja, ich fühle mich auch verantwortlich, verpflichtet, auch gegenüber den europäischen Mitstreitern. Eigentlich, so ist mir seit einiger Zeit schon klar, weiß ich nicht mehr weiter! Die Jahre hier haben eigentlich nichts gebracht, außer Spesen. Der Welt geht es immer schlechter! Wenn ich ehrlich bin und mich im Spiegel anschaue, sehe ich ein durch und durch erschöpftes Gesicht mit traurigen Augen. Hier gibt es keine Resonanz für meine Anliegen – das, so weiß mein Herz, ist die traurige Wahrheit!


Eine tiefe Resignation überkommt mich, ich fühle mich hier unter diesen Menschen, obwohl ich sie seit Jahren kenne einsam und allein! Eigentlich bin ich ja eine Kämpfernatur, sehe das Glas immer halb voll. Doch nun – ich höre nicht mehr zu, die Müdigkeit übermannt mich, die Augen fallen mir zu. Ich schrecke hoch, als plötzlich am großen Tischoval eine aufgeregte Unruhe entsteht. Leben kehrt in den Laden zurück. Natürlich, wiedermal, die Amerikaner. Ein Einwand des Beauftragten der US-Regierung provoziert eine neue Energie. Genug der Reden und differenzierten Vorschläge, Handeln sei jetzt von Nöten, so beginnt es. Wie wahr, denke ich! Die reichen Staaten müssten jetzt endlich überall Grenzzäune und Mauern bauen, nicht nur hier und da, überall müssten Kontrollen und Sicherungsmannschaften her gegen die Migrationsbewegungen und dann im nächsten Schritt müsste man große Camps einrichten. Ungläubige Gesichter schauen ihn an, was für Camps: „Ja, wir haben da einen Plan – fruchtbare Frauen aus einigermaßen zivilisierten Regionen der Erde einsammeln und in ein In-Vitro-Fertilisation Programm befördern, in spezielle Einrichtungen“.


Ich kann nicht glauben, was ich da höre und denke, „Lager“ will er wohl nicht sagen! Der US-Vertreter weiter: „Eine Aufgabe, die das Militär lösen könne. Frauen gebe es sicherlich genug, die da mitmachen würden und wenn nicht freiwillig, dann eben für Geld, auch für viel Geld, das haben wir ja – wir drucken es einfach! Es geht schließlich um unsere Zukunft!“ Und süffisant fügt er hinzu, dass es doch noch genügend aufrechte Männer der amerikanischen Eliten gäbe, die sich auch sicher gerne für die Gesellschaft ganz praktisch engagieren würden...! Die Runde ist irgendwie amüsiert, ungläubiges Kopfschütteln, Gemurmel, schlüpfrige Bemerkungen im weiten Rund. Der US-Vertreter fährt ungerührt fort. In den Rocky Mountains könne man wirklich große Camps aufbauen und dafür sorgen, mit Massenbefruchtungen von hochqualitativen Samenbanken geeigneten Nachwuchs zu produzieren. Die geborenen Kinder könnte man in zielorientierten Internaten nach Maßstäben der führenden Eliten großziehen – mit bezahlten Leihmüttern in straff organisierten Häusern. Da platzt mir nun der Kragen und ich stehe auf: „Ich bitte Sie, so etwas können wir Deutsche auf keinen Fall mittragen, das wäre ja wie in der Nazizeit!“ Ich bin ganz außer mir. Die europäischen Kollegen nicken ein bisschen distanziert, aber doch zustimmend, das Gemurmel schwillt an. Der Amerikaner kontert jedoch ganz jovial: „Aber, entgegen den Nazis, Mr. Germany, machen wir das doch für einen guten Zweck!“ Ich falle zurück in meinem Sessel. Jetzt ist richtig Bewegung im Saal – Unverständnis, lauter Widerspruch und Kopfschütteln bei vielen Kollegen. Ein indischer Wissenschaftler geht ganz lakonisch dazwischen: „Das dauert doch alles viel zu lang und außerdem, wieso nur Amerikaner?“ Und der schwedische Kollege: „Das ist doch absurd, ein solches Vorgehen bedeutet ethische, rechtliche und soziale Probleme, das könnten wir doch gar nicht legitimieren“. Die Europäer sind empört. Die chinesischen Kollegen bleiben ganz entspannt.


Was erzählen diese großen Jungs hier, denke ich ganz aufgebracht. Niemand schaut auf die wirklichen Verhältnisse und spricht über das, was dringend endlich zu ändern wäre. Ich klappe mein Laptop wütend zusammen. Der italienische Kollege neben mir ist ebenfalls sauer. Er ruft dazwischen, dass sein Land an den Stränden entlang doch keine Mauer von Pisa bis Sizilien bauen könne! „Viele Leute“, so wendet er sich an mich, „flüchten aus Rom und Neapel, weg aus den Metropolen, in die Berge oder die Schweiz. Anarchie breitet sich aus, ganz abgesehen vom Terror, die Eliten fliehen!“


Der schwedische Kollege geht nach vorne und klopft mehrfach auf ein Glas. Es kehrt langsam wieder Ruhe ein. Er antwortet auf den Beitrag des Amerikaners mit dem Bericht seiner Forschungscrew über die Lebenssituation der Sami-People in Lappland: Hier würden die jungen Frauen noch ganz normal ihre Kinder bekommen. Im Gegensatz zu den Frauen in Städten wie Stockholm, Göteborg oder Norrköping die auch, wie in anderen reichen Ländern, mehr oder weniger unfruchtbar sind. „Und...“, so der schwedische Kollege weiter, „man habe inzwischen herausgefunden, warum!“ Aha, beruhige ich mich – die Schweden mal wieder und werde neugierig. Plötzlich, ein lauter spitzer Knall – ein Glas Wasser zerschellt überlaut auf den Steinplatten direkt unter dem Tisch. Der Verursacher, ein Japaner, springt erschrocken auf. Auch das noch, denke ich. Sein Kollege aus Australien neben ihm hat eine nasse Hose abbekommen. Jeder im Raum weiß, wie ordentlich, zurückhaltend und höflich besonders japanische Diplomaten in der Öffentlichkeit sind. Also beginnt nun ein Schauspiel fernöstlicher Anteilnahme. Das ist natürlich wieder eine willkommene Abwechslung für die Diplomaten. Der Vorfall scheint für den Mann aus Japan unglaublich peinlich. Er weiß nicht, wem er sich nun zuwenden soll, dem zerschellten Glas oder dem Kollegen. Die Versammlung aber macht Witze. Der italienische Kollege reicht dem Australier ein Tuch aus seinem Aktenkoffer. Dann bricht sich die japanische, körperlich vorgetragene Entschuldigung ihre Bahn: Ein mehrfaches Sorry, Excuse me – mit den entsprechenden Verbeugungen. Und dann, in japanischer Sprache, offensichtlich Worte des tiefen Bedauerns. Das macht alles irgendwie noch schwerer, das unbedeutende Missgeschick bläht sich zum willkommenen Eklat unter Diplomaten auf. Der vortragende Kollege aus Schweden schaut irritiert und fragend in die Runde. Der Japaner bedauert immer noch die Unterbrechung und entschuldigt sich nun bei dem Skandinavier. Ein UN-Mitarbeiter telefoniert.


Der schwedische Wissenschaftler versucht seinen Faden wieder aufzunehmen. Doch es gelingt ihm nicht, denn der Japaner hat nun auch noch, als er sich nach den Scherben des Glases bückte, seinen Ledersessel nach hinten umgestoßen. Dem amerikanischen Kollegen entfährt ein lauter Lacher. Der Japaner entschuldigt sich wieder mit seinem ganzen Körper und richtet den Stuhl wieder auf. Der Schwede lächelt und fährt nun lauter fort: „Sorry, ich fahre nun fort, wenn Sie gestatten...“ und schaut den Japaner an. Der nickt fleißig. „Also, wir haben festgestellt, meine Damen und Herren …“ Ein Kollege aus Tansania weist den Schweden amüsiert darauf hin, dass Frauen im Moment hier nicht mehr anwesend seien. Und tatsächlich, ich schaue in die Runde und sehe – keine Frau! Die, so denke ich noch, machen die Männerspielchen nicht mehr mit. Er wird lauter. Irgendwie ist nach dieser Marathonsitzung die ganze Gesellschaft nicht mehr willens weiterzumachen. Sie ergötzen sich am Aufruhr wie eine Schar Jugendlicher, die einen Buhmann ausgemacht haben. Der Schwede schaut in die Runde, lächelt und öffnet seine Arme seitlich, als ob er fragen wolle, sind wir jetzt fertig?


Ja, das sind wir, denke ich und stehe auf. Andere machen es ebenso. Der UN-Botschafter macht einen letzten Versuch: „Entschuldigen Sie, wir sollten noch….“ Er stockt und kann seinen Satz nicht zu Ende führen, denn in diesem Konferenzraum geschieht nun etwas ganz Ungeheuerliches: Der amerikanische Kollege gleitet mit Gepolter und weit aufgerissenen Augen vom Sessel zu Boden, der australische Diplomat bricht ebenfalls auf diese Weise zusammen und reißt seinen Laptop mit nach unten. Hey, was geschieht hier, bin ich Film, schießt es mir durch den Kopf? Dann sackt jäh ein Kollege aus der koreanischen Delegation direkt vor mir zusammen, ohne einen erkennbaren Grund. Unruhe, Panik, laute Rufe, Stuhlgeschiebe, emporspringende Männer, Durcheinander, einer schreit: „Terror!“. Ein Kollege macht ein paar Schritte zum herunter gesackten Amerikaner, um zu helfen, alles redet durcheinander – das Chaos beginnt!


Ich werde angerempelt und falle in meinen Stuhl zurück, bin völlig konsterniert und nehme in dem ganzen Geschrei dumpfe Plop-Geräusche wahr, so, als ob ein Tropfen Wasser in einen stillen Teich fällt. Die Diplomaten raffen blitzschnell ihr Zeug zusammen, und während sie sich noch im Durcheinander orientieren und versuchen, ihre Papiere, Computer, Handys und Tabletts, vor allem auch sich selbst zu organisieren, sacken einige von ihnen auch schon in sich zusammen. Mir schnürt sich der Hals zu und in vollkommener Erstarrung erlebe ich, wie zwei Konferenzteilnehmer mir gegenüber in sich zusammenfallen wie ein Taschenmesser, und ich sehe gerade noch mit Schrecken, wie ein leuchtendes Lichtprojektil in die Stirn meines italienischen Kollegen, den ich sehr mochte, hineinfährt. Ich erstarre! Der französische Diplomat versucht, sich geduckt davonzumachen, und reißt nun mich und meinen Sessel um. Ich stürze, liege rücklings plötzlich auf dem Boden und ein getroffener Mann kommt über mir ins Fallen – der Japaner.


Mir rast es nun durch den Kopf, dass seine Aufregung begründet war, er hat etwas gespürt: Ein Anschlag – wir sind Opfer eines Anschlages von Terroristen. Blanke Angst steigt in mir empor. Schreiende Männer stoßen sich gegenseitig um, hechten über und unter den Konferenztisch. Ich bleibe erstarrt liegen und schaue nur. Und wieder sinken in meinem Blickfeld zwei Diplomaten zu Boden. Mit welchen Waffen wird hier... – ich muss jetzt hier weg! Doch ich kann mich unter dem Japaner und seinem Kollegen kaum bewegen. Und dann, ganz plötzlich, verändert sich meine Wahrnehmung: Alles ist irgendwie ein wenig schemenhaft und langsam – Schock denke ich noch! Vielleicht bin ich auch getroffen, ohne es zu merken! Und dann sehe ich sie wirklich: Silbrig-weiß glänzende, wunderschön anzusehende ovale Lichtschweife. Sie fliegen als strahlende, hoch energetisierte Lichtprojektile an mir vorbei und dringen geräuschlos, bis auf das feine Plop, in die Körper ein. Ich sehe aufgerissene Münder und schreckensweite Augenpaare und höre ferne Schreie. Die Gesichter der getroffenen Männer erstarren mit einem verständnislosen Erstaunen – die eigene, so streng gehütete Kontrolle ist ihnen entglitten. Sie haben das Heft nicht mehr in der Hand. Für Männer eine Katastrophe.


Ich sehe keine Wunden, kein Blut – fassungsloses Staunen und panische Angst erfassen mich nun auch. Über mich hinweg stolpern mir bekannte Diplomaten, sie rufen nach mir und ich nach ihnen. Doch irgendwie klingt alles weit weg. Ich versuche, unter den beiden Japanern frei zu kommen. Ein jeder will fliehen und doch kommt man nicht weit – Plop, Plop – und die Körper sacken zusammen. Diese Geschosse sind für mich materiell nicht einzuordnen, sie wirken, als seien sie aus reiner Lichtenergie, vergleichbar mit einem Strahl, der geformt ist wie ein schmales längliches Ei. Unfassbar, woher kommt diese Energie? So eine Technik gibt es doch gar nicht oder hab ich da etwas nicht mitbekommen?


Bevor ich mich aufrappeln kann, stürze ich wieder, denn jemand hat mich niedergerissen, will sich an mir festhalten. Wir fallen gemeinsam, wieder seitlich unter den großen Konferenztisch. Einer dieser weißen Lichtbündel fliegt direkt vor meinen Augen an mir vorbei, blendet mich und trifft den gefallenen Kollegen, der augenblicklich zusammensackt – der Chinese ist sofort ohne Leben und bleibt mit erstauntem Gesichtsausdruck neben mir regungslos auf dem Rücken liegen. Seine panisch weit aufgerissenen Augen starren in eine weite Ferne, ich bin erschüttert und bekomme jetzt furchtbare Angst! Ich bin wohl auch gleich dran, denke ich und nein, das will ich nicht! Mein Geist revoltiert. Und dann kommt die absolute Panik. Man kann nicht entkommen, brennt es sich fest in mir ein, du hast keine Chance – und doch: Nimm dir das, was noch geht, du bist ein Kämpfer. Und blitzartig sehe ich mich als Junge durch meinen Indianerwald über umgestürzte, bemooste Bäume und Wurzeln springen. Da hatte ich nie Angst, auch wenn ich am Baum schon gefesselt war und die Marterung bevorstand, war die Flucht schon als Vision in mir. So war das einst – mach dich davon! Ich rolle mich auf den Steinplatten zur Seite und krieche tiefer unter das Tischoval. „Plop, plop“, dringt es in dem Lärm wieder an mein Ohr, und als ich an der anderen Seite des Tisches innehalte, sackt in meinem Blickfeld ein weiterer chinesischer Kollege in sich zusammen und starrt mich aus fernen, fremden Augen an. Kein Blut, denke ich … kein Blut, keine Verletzung und doch … ganz tot! Das kann und darf nicht sein! Was passiert hier?


Da ist etwas am Werk, das nicht menschlich ist, nicht von dieser Welt. Neben der Angst und Panik durchflutet meinen zitternden Körper nun auch etwas anderes: Ja, ich bin tatsächlich neugierig auf das, was da an ‚außerirdischer Energie’ zu uns kommt. Und in diesem Gefühl größter Furcht und doch vollkommener Aufmerksamkeit gibt es plötzlich in meinem Körper einen richtigen Ruck, als hätte mich jemand angestupst und ich spüre mich irgendwie verändert, da steigt so etwas wie Akzeptanz, wie Annehmen in mir hoch und zu meiner Überraschung verfliegt damit meine Angst. Ich lasse, ganz gegen meine Erfahrung einfach los, ich willige ein, hier und jetzt auch zu sterben und das wundert den Kämpfer in mir nun vollends. Ich spüre unter dem Tisch, wie das von ganz innen herauskommt und mir ganz und gar fremd ist. Loslassen oder Aufgeben steht normalerweise nicht auf meiner Agenda und jetzt gebe ich mich hin?


Ich verlasse meine Deckung unter dem Tisch und versuche mich in dem Durcheinander aufzurichten: Es kann jetzt kommen, was da kommen mag! Und mit der Aufrichtung meines Körpers neben dem Konferenztisch bekommt etwas in meinem Inneren Statur, etwas, das ich nicht kenne: Ich werde ganz unvermittelt von einer enormen inneren Klarheit und Kraft erfüllt, obwohl ich doch eigentlich hundemüde bin. Der drohende eigene Tod rückt dabei in weite Ferne. Ich gleite innerlich, wie von Geisterhand geführt empor. Mein Innerstes breitet sich aus. Ich habe das Gefühl, zu schweben, obgleich ich auf dem Boden stehe – eine große Stille erfasst mich in all dem Chaos und Getümmel. Ich fühle mich eingehüllt, gewissermaßen beschützt. Es ist eine Energie, die mich beruhigt, die mir richtig guttut. Ich realisiere, dass ich mit diesem ‚Anschlag’ nichts zu tun habe. Hier scheint etwas ganz Großes abzulaufen, da ist eine Idee, eine Kraft am Werk, die außerhalb von uns ist, mit der ich jedoch auf eine rätselhafte Weise verbunden scheine, jedenfalls macht sie mir auf einmal keinerlei Angst. Ich fühle in dieser Kraft und Ruhe mein Innerstes, den tiefsten Teil von mir, den ich in den angestrengten letzten Jahren im Alltagsgeschäft vollkommen verloren hatte. Ich habe jetzt wieder Kontakt zu mir selbst. Eine tiefe innere Ruhe erfasst mich. Was geschieht hier mit mir?


Ich schaue mich um und sehe viele leblose menschliche Körper am Boden liegen. Die Stille erscheint mir ganz natürlich und doch ergreift nun ein neuer Gedanke Besitz von mir: Ich bin vielleicht auch schon tot? Vielleicht erlebt man so den Tod, der mich, seit ich denken kann, schon immer beschäftigte? Was passiert im Sterben und vor allem was kommt danach? Ja, Stille, keine Angst, Klarheit – so scheint der Tod zu sein und – man merkt es vielleicht gar nicht. Man glaubt, weiterzuleben und noch in der irdischen Realität zu sein, weil man es unbedingt so will. Man will jedenfalls nicht sterben! Wie merkwürdig denke ich, man macht sich auch in diesem allerletzten Moment noch etwas vor, wie sonst im Leben auch. Nach der Angst ist es aber irgendwie schön, das Sterben, das Loslassen, alles ist egal und berührt nicht mehr. Ich werde neugierig, wo geht die Reise hin?


Plötzlich dringen in diese wunderbare Stille zerbrechende Scheiben, lautes Geschrei und metallische Geräusche. In dieser Entrücktheit sehe ich, wie schwerbewaffnete Soldaten dickes Glas zertrümmern, wie sie martialisch von allen Seiten durch Glasscheiben in den Raum drängen – sie sehen aus, als kämen sie von einem anderen Planeten. Überall ist jetzt splitterndes, knirschendes Glas zu hören und Befehle. Schreie und Sirenen dringen an mein Ohr. Der ohrenbetäubende Krach schmerzt mich. Und in diesem Augenblick des größten Chaos’ ist es mir plötzlich, als werde ich innerlich zerrissen, zweigeteilt – ich nehme die Außenwelt wahr und zugleich, auf einer anderen, tieferen oder besser höheren Ebene, überwältigt mich etwas, was mich magisch nach innen zieht, wie zu einem Magneten, einem ungeheuren Kraftfeld im tiefsten Grund des Lebens. Wie ein Blitz durchfährt etwas meinen Körper. Einer Explosion gleich durchströmt mich eine ungekannte Energie, wie eine Ekstase – vollkommen erregend. So ist es also im Tod, aufregend wie beim Sex! Und – ich habe das unmissverständliche Gefühl, den Anfang eines neuen Zustandes zu erfahren – in mir dehnt sich etwas Unbegreifliches aus. Ich fühle mich plötzlich komplett, ohne Mangel, ohne Angst, ohne Wunsch, einfach als vollkommenes Wesen, als hätte ich eine neue Identität, und doch scheine ich es ja zu sein! Ich erfahre eine ungeheure Potenz und Kreativität als Mensch, als spirituelles Wesen. Es hat nichts von dem, was ich je gekannt habe. Und in diesem Augenblick spüre ich eine Entgrenzung: Ich fühle die Totalität des Seins, mit Allem und Jedem verbunden zu sein. Es ist so, als kehre ich zurück, dorthin, wo ich zuhause bin, wo ich herkomme. Es ist wie ein Erinnern an das, was und wer ich wirklich war und offensichtlich noch bin. Ich habe Kontakt zu meiner Seele, meine Seele und ich sind plötzlich eins – noch nie in meinem bewussten Leben hatte ich dieses Gefühl, so schießt es in meinen Kopf und es ist so eindeutig und klar, als ob es nie anders war.


Und in diesem Augenblick öffnet sich ein großes Tor in eine neue Dimension, in ein riesiges, universelles Etwas, in ein anderes Bewusstsein, außerhalb jeder bisherigen Erfahrung. Es ist das untrügliche Gefühl an irgendetwas angedockt zu sein, verbunden zu sein mit etwas ungeheuer Komplexem. Ich bin plötzlich ein Teil vom Ganzen. Ohne es mit meinem Geist zu begreifen, ist meine ganze Existenz in Kontakt mit einem Alleswas-ist. Ich bin mit einer unfassbaren und wunderbaren Energie verbunden. Und schlagartig, wie, wenn man mit den Fingern schnippt, begreife ich die Komplexität und Totalität des menschlichen, des weltlichen, ja, des universellen Seins. Ich bin nicht nur angedockt, sondern ein Teil von etwas Anderem und doch so Vertrautem. Ein unendlicher Strom von Wissen, Daten, Bildern und Material fließt durch mich hindurch. Ich bin mit einem Schlag ein umfassendes Bewusstsein. Ich erfasse und verstehe alles in diesem Augenblick. Die Welt und ich sind eins und – alles ist gut so! In diesem Erleben gibt es keine Trennung mehr von mir und dem anderen dort, jede Dualität ist aufgehoben. Ich fühle die Quelle, aus der wir alle entspringen, mit der wir alle verbunden sind. Es gibt keine Fragen mehr, ich verstehe und begreife alles! Ich habe in diesem Moment das klare Gefühl, nein das Wissen, dass ich mit etwas Höherem verbunden bin, mit einem Reservoir, das alles für mich bereithält, was immer es auch sein mag. In mir breitet sich ein ungeahnter Frieden, ja, die Glückseligkeit selbst aus und – eine tiefe Liebe entfaltet sich zu mir selbst. Ich bin, so schießt es mir ins Herz, endlich da, wo ich immer sein wollte, aber nie im Stande war, das auch nur annähernd mir vorzustellen, geschweige denn leben zu können. Ich fühle diese Liebe zu mir selbst, verbunden im Sein-in-Allem – aufgehoben, warm, vollkommen! Und doch – ich erschrecke, das scheint ja wohl genau die Erfahrung im Tod zu sein? Schade, dass ich diesen entrückten, wunderbaren Zustand im wirklichen Leben nie erfahren habe. Aber nun dafür zu sterben, das ist etwas Großartiges.


Mir ist es, als sei ich in einer anderen Wirklichkeit angekommen, in etwas, was wahrscheinlich ein normaler Mensch in seinem ganzen Leben nicht erfährt. Erst nur schemenhaft nehme ich plötzlich rauchige Bilder über den Toten wahr: Schemenhafte Gestalten, die sich Gewalt antun, sich verletzen. Ich sehe Vergewaltigung und Mord hinter den Gesichtern der toten Diplomaten auf dem Boden. Dann nehme ich ihre schemenhaften, rauchig-grauen, körperlosen Energien wahr, wie sie sich über ihren Leibern winden und sich verzehren in der Wut über diesen schnellen Tod. Ich wende meinen Blick in eine Ecke des Raumes, wo südamerikanische Kollegen leblos liegen. Mir offenbaren sich, wie in einem Nebel, Bilder schlagender Männerclans. Die fahrigen Geistbilder über den toten Körpern lassen mich Grauenhaftes spüren: Ich höre schreiende Frauen, die von ihren Kerlen geprügelt werden, sehe eine blutende Geliebte in beschmutztem Bett, brutale Sexszenen, Halbwüchsige, die andere, noch kleinere Jungen erschießen. Alles geschieht in diesem Raum gleichzeitig, schwebt gewissermaßen über den Toten und durch sie und die Einsatzkräfte hindurch. Ich fühle Habgier und Machtmissbrauch, Ausgrenzung, Gewalt und Hass. Ich bin erschüttert, was Menschen sich antun können. Ich erlebe das, was man unter uns das Böse nennt.


Obwohl ich meine Augen geöffnet habe, die Toten um mich herum sehe, die Soldaten schreien höre, sehe ich diese zweite, viel tiefere Wahrheit. Mich verlässt meine Kraft und meine Beine sacken mir weg und ich erkenne, ich bin doch noch nicht tot! Ich rutsche in der Verwirrung um meinen Zustand die Wand herunter auf den grauen Boden und erschrecke bis ins Mark, dass ich diese Wahrheit hinter den Fassaden wahrnehmen kann, obwohl ich doch offensichtlich noch nicht gestorben bin. Mir laufen die Tränen über die Wangen, die ich mir mit den Fingern ertaste, um sicher zu sein, dass ich nicht doch tot bin. Mit ihnen verstehe ich, dass wir es sind, die für all das verantwortlich sind, was wir Menschen uns und unserem Planeten antun. Wir sind es, die so Vielem misstrauisch und feindlich gesinnt sind, die andere bewerten, verurteilen und vernichten. Wir alle sind so oder so mit eingebunden, verantwortlich in diesem großen Verteilungskampf. Und ich erkenne die Konsequenzen: Leid, Krieg und Brutalität, immer, ohne Unterlass über Jahrhunderte, Jahrtausende hinweg das gleiche traurige Szenario, es lässt kaum Entwicklung zu.


Das Schlimmste aber daran ist, so schießt es in mein Herz, dass wir in der Regel kein Bewusstsein davon haben. Wir leben auf eine bestimmte Weise vollkommen dumm. Angesichts der Komplexität, in der ich mich im Augenblick befinde, leben wir unseren Alltag wirklich primitiv! Ich bin erschüttert, wie beschränkt wir doch noch sind und wie wunderbar entwickelt mit ihrer hohen Spiritualität jene Naturvölker sind, von denen der Schwede sprach und mit denen ich mich so viel beschäftigt habe. Wo mag er sein, der schwedische Kollege, tot? Mir ist es egal, es spielt jetzt auch keine Rolle mehr! Ich erkenne die Totalität des Seins, die Konsequenz von Ursache und Wirkung, die Kausalität des Ganzen, die Geschichte des Karmas. Und bevor ich mich frage, was mit mir jetzt geschehen wird, meldet sich mein Geist wieder, mein innerer Skeptiker, der scheinbar noch gut arbeitet. Er deklassiert dieses „Sehen“ als Trugbilder meiner Phantasie!


Ein Soldat tritt einen Stuhl um, der mein Schienbein trifft. Das tut mir weh. Mein Körper erzittert – also, ich lebe nun wirklich doch noch, ich habe es begriffen! Ich betaste mein Bein, den Bauch. Ich fühle meine Hände auf meinem Körper und die Schwere des Leibes auf dem Boden. „Nein, du bist nicht tot!“ höre ich mich sprechen, ohne den Mund aufgemacht oder den Gedanken gefasst zu haben. Jetzt bin ich vollkommen durchgedreht. Es war doch meine Stimme oder? Etwas spricht in mir – quatsch, sagt mein Geist. Zu wem gehört diese Stimme? Ich beruhige mich damit, dass es meine innere Stimme sein muss, die ich bei diesem Chaos überlaut vernehme und die ich schon so lange in meinem Leben nicht mehr wahrgenommen habe – meine Intuition. Ich kenne sie eigentlich nur aus meiner Kindheit. Nun lege ich meine rechte Hand auf meine Brust und fühle mein Herz, ich sehe es schlagen, ich sehe in meinem Körper mein Herz, blutrot und prall schlagen. Mich überrascht das in diesem Augenblick nicht mehr. Doch wie ist so etwas möglich?


Plötzlich stehen zwei Soldaten bei mir und zerren mich hoch, reden auf mich ein und fragen, ob ich verletzt bin. Ich scheine nicht richtig zu antworten, denn sie beschließen gemeinsam: „Schock!“ Sie umfassen mich und setzen mich behutsam auf den Stuhl, auf dem vorher mein italienischer Kollege gesessen hatte. Der liegt jetzt tot unter dem Tisch. Ich halte mir den Kopf. Die Soldaten scheinen die Geistwesen über den Toten nicht zu sehen. Sie registrieren nur das, was sie sehen wollen, so, wie wir alle es im Alltag handhaben. Sie wollen und müssen sich zusammenreißen, müssen professionell sein – es sind alles Männer, Kerle für die Drecksarbeit, für die Männer immer schon ausgebildet und benutzt worden sind! Ich beruhige mich und lasse geschehen. Die Einsatzkräfte stürmen mit erhobenen Waffen aus dem Konferenzraum und suchen nach den Tätern auf den Fluren. Sie müssen ja irgendwo sein!


Der Zweifler in mir, den ich so gut kenne, fragt, was hier eigentlich geschieht und wer dahintersteckt? Ich suche nach Vergleichbarem, will einordnen, analysieren, einschätzen – und dann meldet sich plötzlich mein Geist ab. Er scheint einfach nur noch überfordert zu sein. Mein Körper, meine Intuition, meine Seele handelt. Wie ferngesteuert stehe ich auf. Ich kann stehen und ich kann gehen, ganz leicht geht das. Ich habe das Gefühl, zu schweben. Meine Füße sind ganz lebendig auf dem Grund des Raumes und tragen mich, doch es fühlt sich anders an. Ich will hier weg. Sanitäter sind mit den Toten beschäftigt. Einer der Soldaten fragt nach der Todesursache des Amerikaners. Ein Arzt zuckt mit den Schultern und spricht von Gehirn- oder Herzschlag. Weitere Spezialeinheiten suchen nach Tätern und strömen nun scheinbar durch das ganze Gebäude. Ein aufgeregter Sanitäter kümmert sich um mich, nimmt meinen Arm und bedeutet mir, dass er mich wegführen will. Er geleitet mich aus dem Raum heraus, wo ich mich für einen Moment in einen Ledersessel hinsetzen soll. Mit großer Bestimmtheit wende ich mich jedoch ab und folge seiner Anweisung nicht. Meine Intuition hat anderes im Sinn – ein Kraftzentrum, das ich fühle, zieht mich an. Der Sanitäter ist erstaunt, lässt mich aber unbehelligt gehen, er hat sich um anderes zu kümmern. Mein innerstes Zentrum übernimmt jetzt die Regie, mein Denkapparat scheint stillgelegt. Da ist etwas, was mich offensichtlich verschont hat. Ich nehme das wahr und bin erstaunt darüber, wie gleichgültig mir das ist, es berührt mich nicht im Geringsten, mein Innerstes ist woanders, jenseits menschlicher Gefühle der Freude oder gar der Arroganz, etwas Besonderes zu sein.


Ich bin vollkommen aufmerksam und höre etwas, was anders ist, was eine anziehende Kraft hat: Eine Stille, eine Sphäre, ich spüre Energie. Der Krach des aufgeregten Durcheinanders geht durch mich hindurch als sei er gar nicht da. Nun sehe ich auch andere ehemalige Diplomaten, die wohl genau so erstaunt sind wie ich. Der schwedische Kollege, der aus Tansania, wir schauen uns wissend an. Auch sie wurden verschont, denke ich, doch ich bin davon unbeeindruckt. Und dann durchzuckt mich eine neue Energie, ein Erkennen, das sich ganz ungeheuerlich anfühlt. Ich realisiere: Einige wenige und ich sind ausgesucht, und die, die getroffen auf dem Boden liegen, gehören nicht dazu, ebenso wenig wie die Soldaten. Die Frage danach kommt schnell: Wer hat die Macht, mich auszusuchen und wofür? Ich bleibe bei meiner Intuition und weiß: In der Tiefe der kolossalen Stille wartet etwas auf mich. Ich bemerke, dass andere Unversehrte ebenfalls von dieser Energie angezogen sind.


Angst habe ich nicht mehr. Sie ist von mir gegangen, ich fühle mich vollkommen klar, bin ohne Druck und ohne das Gefühl zu müssen, welch ein fremder und zugleich wunderbarer Zustand. Wie habe ich in meinem Leben doch unter diesem Müssen gelitten! Und noch etwas wird für mich ganz klar: Alles ist in mir für einen solches Gefühl der bedingungslosen Freiheit schon immer vorhanden gewesen, ich hatte nur keinen Zugang dazu, ich besaß den Schlüssel zur Tür nicht. Zusammen mit den anderen setze ich mich in Bewegung. Niemand hält uns auf, als ob es eine Absprache gäbe. Ich gehe langsam, wie in einem Schwebezustand den großen, fenstergesäumten Gang entlang zu einem benachbarten kleineren Saal, abseits vom Ort des Geschehens. Der New Yorker Morgen scheint durch die großen Fenster hinein. Bleigraue tiefe Wolken gleiten vom Meer herüber auf uns zu.


Die Unversehrten betreten den kleinen Konferenzraum, von dem aus die Freiheitsstatue in der Ferne zu sehen ist. Ich höre jetzt mein Herz schlagen, fühle meinen Körper – alles in mir und um mich herum ist präsent. Ich spüre, dass dies der Ort ist, wo etwas geschieht, und doch habe ich nicht das Gefühl, manipuliert zu sein, ich gehe diesen Weg, weil ich es so will, es ist meine Entscheidung. Insgesamt zwölf Menschen versammeln sich in diesen Raum. Niemand redet, doch alle scheinen zu wissen. Wir treffen uns hier in einer völlig abwegigen und grotesken Situation im grauen Morgenlicht über New York. Doch warum?


Eine beschwingte Stimmung überkommt mich jetzt im Zwielicht des neuen Morgens. Menschen, die sich mit ihrem Spezialwissen gerade mal drei Tage kennengelernt haben, stehen beieinander und schauen sich mit offenen Gesichtern unentwegt an. Das war während der Konferenz nicht möglich, da schaute man sich nicht in die Augen. Beklemmung, Unsicherheit, Kalkül, egoistische Belange, diplomatisches Theater, Interessensbünde kennen wir hier in diesem Moment nicht mehr. Wir stehen zusammen als einfache menschliche Wesen, offen, uns zugewandt und klar. Ich bin ein Teil davon. Und wie in Trance formieren wir uns langsam zu einem Kreis. Als wir alle in diesem Kreis uns gegenüberstehen, ertönt plötzlich in mir wieder diese Stimme. Scheinbar erleben das auch alle anderen:


„Seid willkommen, ihr WISSENDEN! Ihr seid es, die wissen wollen, wer ihr wirklich seid und ihr seid es, die sich in diesem Augenblick selbst zur Erfüllung bringen. Nach euren Zeitmaßstäben haben wir viele Jahrtausende zugeschaut, ob die Menschen einen Weg zu einem friedvollen Leben auf der Erde finden, so, wie es auf anderen Planeten im Universum geschieht. Es war für euch viele Zeitalter gewiss, dass ihr ein Teil vom Ganzen seid, nicht getrennt von Allem-was-ist. Ihr wusstet, dass diese Erde alles hat, was lebendige Wesen zu einem Leben in Frieden brauchen. Doch vor mehr als fünftausend Jahren begann nach eurer Zeitrechnung die Menschheit, sich vom Ganzen zu trennen, die ersten großen Kriege zu führen und seit sieben Menschengenerationen habt ihr endgültig eure Gewissheit von der Einheit mit Allem verloren. Ihr lebt eine Dualität, die es nicht gibt, sie ist eine Illusion und weil ihr getrennt seid, seht ihr das nicht und leidet.


Denn viele Menschen wissen nicht mehr, was sie tun, sie handeln gegen jedes Naturgesetz, gegen die Logik des All-Bewusstseins. Ihr zerstört nicht nur euer wunderbares Zuhause, sondern auch das, wofür ihr geboren seid! Schon einmal ist eine Menschheitskultur untergegangen, die bei Weitem höher entwickelt war, als ihr es heute seid. Wir lassen nicht zu, dass das noch einmal geschieht! Das Wesen Erde und die menschliche Zivilisation entstammen, wie alles was im Universum sich bewegt, der gleichen Quelle. Das kosmische Bewusstsein als Weltenseele trifft Entscheidungen zur Rettung der Menschheit und des Planeten Erde. Ihr, die ihr hier versammelt seid und jene, die den Kontakt zu uns nie verloren haben wissen, dass der Weg der Trennung überwunden werden kann. Es ist eure Wahl. Wie alle Wesen des Universums die Wahl haben und doch ein Teil von Allem sind. Dazu gehören auch jene, die ahnungslos sind. Diese Nichtwissenden können ebenfalls ihren Weg wählen. Sie entscheiden, ob sie den Weg der Bewusstheit gehen oder ob sie sich weiter der Illusion hingeben wollen. Alles hat Konsequenzen. Wer sich für die Trennung entscheidet, wird seine Kraft verlieren, sterben und in die andere Dimension wechseln. Das All-Bewusstsein befreit sie von ihrer menschlichen Folter. Ihre Seelen werden heimkehren und von uns gepflegt werden bis sie sich wieder erinnern, wer sie wirklich sind. Dann werden sie die großartige Vision vom Leben erkennen und in einer anderen Sphäre neu beginnen. Eure Aufgabe auf der Erde wird es sein, denen zu helfen, die sich verändern wollen, aber ängstlich sind, alleine zu gehen. Die Menschen brauchen euch, weil sie nicht mehr wissen, wie es ist, in der Ganzheit zu sein. Das innere Sehen und die Vision ist zweifelsfrei eure größte Kraft. Es ist jene Energie, aus der alles entsteht, in die alles vergeht und die immerfort neues Leben kreiert.“


Ich stehe im Kreis mit den anderen und staune über die Klarheit der Worte. Dazu habe ich absolut keine Fragen. Es trifft den Kern meiner tiefsten Überzeugungen und Befürchtungen. Ich bin aber auch nicht wirklich überrascht, dies alles zu hören. Es ist so klar wie die Strahlkraft eines Diamanten und entspricht der gelebten Wahrheit der Menschheit. So müssten wir als Diplomaten eigentlich miteinander reden, dafür werden wir bezahlt. Aber wer ist diese Stimme und wer ist die Weltenseele, das universelle Bewusstsein, das jetzt entscheidet? Wer hat die Macht, so einzugreifen? Ich habe zwar das Gefühl, dass es meine ureigenste, innere Stimme ist, die zu mir spricht – und doch ist es irgendwie anders. Denn ich registriere, dass die Blicke der anderen ebenfalls nach Antworten suchen. Plötzlich erscheint draußen ein Mann an den Fenstern, er bewegt sich auf dem eisernen, schmalen Umlauf, der diesen Stock umgibt. Zielstrebig, sich am Geländer festhaltend, nähert er sich einem offenen Spalt zwischen zwei Fensterflügeln, den keiner von uns bemerkt hatte. Wie kommt dieser Mann dorthin, außen, im 29. Stock? Erleichtert stürzt er durch die geöffnete Balkontür herein und hat Mühe seinen Körper unter Kontrolle zu bringen. Er ist aufgeregt und unsicher, schaut uns schwer atmend und fragend an und sagt nichts. Er trägt wie wir einen normalen Anzug, führt keine Waffen oder ähnliches mit sich, ist aber auch keiner, der zu uns gehört oder den wir kennen.


Ich weiß nicht, was dieser Mann will, was er hier vorhat, aber ich weiß sofort, dass er kein WISSENDER ist. Dieser Mann stört mich, weshalb ich unvermittelt auf ihn losgehen will, um ihn zur Rede zu stellen, wer er sei und was er hier wolle. Doch bevor ich mich in Bewegung setze, wird mir diese dumme, überhebliche und völlig unangemessene Reaktion schlagartig bewusst. Wer bin ich, dass ich ihn zurechtweisen könnte! Schlagartig erlebe ich alles zugleich – ihn, mich, mein Vorurteil, die Klarheit in meinem Bewusstsein, die Situation, die anderen, einfach alles. Es ist, als ob mir jemand zeigen möchte, was ich da beabsichtige zu tun: Egoismus, Bewertung, Ausgrenzung, Verurteilung, Bestrafung – die Kultur der westlichen Welt steht in diesem Mann wie ein Obelisk vor mir, in dem die gängigen Rituale eingemeißelt sind. Ich empfinde das Primitive unserer Zivilisation, meiner Erziehung. Ich stehe und schaue diesem Mann in die Augen und ich sehe mich und meine Bewertungen in ihm. Ich begreife den tieferen Sinn seines Auftritts und – der riesige Granitblock der westlichen Kultur bricht vor mir zusammen.


Wie festgelegt und starr ich doch bin oder besser war, diese Gefühle sind wirklich aus einer anderen, aus meiner alten Welt und Vergangenheit. Ich spüre, wie unmenschlich, wie unterentwickelt, wie dominant und arrogant ein solches, so typisches Verhalten doch ist – Ab- und Ausgrenzung, das Mantra der jetzigen Zeit. Ich fühle mit lichter Klarheit: Es gibt für mich kein „mein“ und „dein“ mehr und kein „ich bin besser als du und du bist schlechter“ und „du gehörst nicht zu uns“. Ich müsste mich jetzt eigentlich schämen, wäre dieser Verhaltenskodex noch in mir. Doch weder dieser noch das Schamgefühl existiert noch – das Gefühl der Schuld hat mich vollkommen verlassen. Und ich erkenne in diesem 29. Stock über New York, dass die wirkliche Entwicklung des Menschseins eigentlich erst nach der Überwindung aller Egoismen beginnt – wir sind und bleiben soziale Wesen. All das geschieht in Sekunden. Der Mann ist nach wie vor verwirrt und gehört wirklich nicht zu diesem Kreis. Er schaut zurück zum Fenster und verlässt dann den Raum fluchtartig, ohne weiter auf uns zu reagieren. Er hat offensichtlich seine eigene Agenda. Für uns spielt das keine Rolle. Es gibt zu dem ganzen Vorgang keine Bemerkungen, Fragen, keinen Kommentar und keine Bewertungen von den anderen. Es ist nicht wichtig. Wir formieren uns wieder zum Kreis. Die große Stahlrahmenglastür in der Fensterfront steht noch weit offen. Niemand will sie schließen. Plötzlich weht ein starker Wind durch die Öffnung in den Raum hinein. Unsere Haare, Krawatten und Anzugjacken flattern im Luftzug. Immer noch fühlt sich niemand gedrängt, das Fenster zu schließen. Das wäre während der Konferenz sicherlich anders gewesen. Der Wind wird zum Sturm, der in unsere Körper bläst. Ein unbeschreibliches Gefühl der Befreiung erfasst mich. Alles, was nicht zu mir gehört, all das Negative, der Schmerz, die Not der Kinderzeit und Jugend, meine Traurigkeit, die Härte, die ich mir einst zulegte, um zu überleben, meine Überheblichkeit, alles wirbelt der Sturm aus mir heraus und nimmt die Dunkelheit meiner Traumata, den Müll meiner Zivilisierung fort in die Morgendämmerung auf das weite graue Meer in der Ferne. Und ich begreife, wie all das Schwere mich gehindert hat, mich wirklich zu fühlen und einfach nur der zu sein, der ich bin.


Und so wie der Wind kam, so geht er plötzlich und unerwartet, es ist ganz plötzlich vollkommen still. Tränen fließen mir über die Wangen, es sind Tränen der Erleichterung und des Glücks. Ich fühle mich vollkommen gereinigt und von schweren Gewichten befreit und so frei wie nie zuvor in meinem Leben. Und dann geschieht etwas, was mich innerlich erbeben lässt, weil das, was da kommt, so unbeschreiblich schön sich anfühlt. Der Raum wird auf eine unfassbare Weise licht und hell und immer heller, ohne dass ich geblendet wäre. Meine weit geöffneten Augen sehen die lichte Aura der anderen. Lichttentakel aus den Chakren ihrer Körper suchen den jeweiligen Nachbarn. Sie verbinden sich mit den Energiezentren der Kollegen, schlängeln sich umeinander und in die Höhe. Ich fühle meine eigene weiße Aura sich ausdehnen und bin unbeschreiblich glücklich, als ich spüre, wie sich meine Lichttentakel mit denen der anderen vereinen. Über unseren Köpfen bündeln sich die weißen Lichtbänder zu einem mächtigen Strahl. Und ich spüre in dieser vollkommenen Vereinigung mit den elf Anderen pure Glückseligkeit. Die Decke über uns verwehrt meinem Auge wohin das Licht sich wendet, doch ich spüre, es findet hier kein Ende, es geht durch alles hindurch und weit über uns hinaus in den unendlichen Raum des Universums, es ist die pure Energie der Liebe, die da fließt. Ich spüre die Ganzheit allen Seins und tiefste Liebe in mir, so viel Liebe. Ich wusste bisher nicht, dass ich so viele Liebe fühlen kann. Es scheint mir, als wolle ich dahinschmelzen, mich ausbreiten, als wollte alle Körperlichkeit sich in tausende kleine Energieteilchen auflösen. Und dann ist die Stimme wieder da, die in betörender Klarheit in mir spricht:


„Eure Zeit, die Sphäre zu wechseln, ist noch nicht gekommen. Ihr alle habt eine Aufgabe, ihr seid die WISSENDEN. In allen Erdteilen gibt es Menschen, die sich nach euch sehnen. Ihr werdet ihnen helfen, den Grund ihrer Existenz zu erkennen. Ihr werdet heilen durch eure Präsenz und die Fähigkeiten, die wir euch übermitteln. Um wirklich zu sehen, schließt die Augen und schaut nach innen, in euer Energiefeld, dass mit dem Alles-was-ist verbunden ist und ihr werdet erkennen. Die Zellen der menschlichen Körper tragen alle Informationen. In ihnen sind die Wahrheiten dieser Welt aufbewahrt, seit Urzeiten – nach euren zeitlichen Maßstäben könnt ihr dort erkennen was war, was ist und was sein wird. Konzentriert euch auf diese Informationen. Die Zellen sind reine Energie und beinhalten all das, was ihr für eure zukünftigen Aufgaben braucht. Ihr werdet sehen, dass sich Geist, Materie und Energie aus einem Urgrund heraus unaufhörlich verändern und alles vollkommen ist.


Euch werden telepathische Botschaften erreichen, die in euren Körperzellen gespeichert werden und die ihr ständig abrufen könnt. Denn wir sind alle eins, waren nie getrennt und werden es nie sein. Euer Bewusstsein wird sich ausdehnen und ihr werdet noch mehr wissen. Ihr werdet die Ganzheit, die Vollkommenheit, die Einheit von Allem erfahren und euch erinnern, dass ihr ein Teil davon seid. Die Heilung des Planeten Erde ist jetzt eure Aufgabe. Ihr seid die Agenten der Wandlung, verbunden mit denen, die nicht wissen. Und ihr werdet erkennen, dass ihr nicht wichtiger seid als jene, denn auch sie haben ihre Aufgaben.


Was jeder Einzelne von euch denkt, das kreiert er, denn Materie folgt dem Geist. Was ihr erschafft, das seid ihr und was ihr seid, das werdet ihr leben und was ihr lebt, das ist eure Erfahrung und was ihr erfahrt, dass seid ihr auf einer neuen Stufe. So kreiert und bereichert ihr euch und das Wissen der Welt. Das ist das, was man Leben nennt. Mit jeder Erfahrung vermehrt ihr euer Potenzial, bis ihr wieder wisst, wer ihr wirklich seid. Das ist die eine Wahrheit, die für alle Menschen gleichermaßen gilt. So erfüllt sich euer Seelenwunsch. Findet die anderen, die mit euch gehen und verbindet euch mit dem Alles-Was-Ist, um euch und andere zu heilen! Was immer ihr tun werdet, macht ihr aus diesem Grund. Euer großartiges Werk hat soeben begonnen. Die kosmische Energie, mit der ihr jetzt verbunden seid, ist eure Kraft. Sie ist immer für euch da. Sie ist allumfassender und machtvoller, als ihr Menschen es euch in eurer kleinen, eingerichteten Ordnung je vorstellen könnt!“ Stille –


Ein nie gekanntes Glücksgefühl breitet sich in mir aus und eine neue Kraft steigt in meinem Herzen empor, eine Energie der Fülle. Kein Zweifel begleitet diesen Zustand und eine riesige Freude über das, was vor mir liegt, ergreift Besitz von mir. Welch eine Botschaft. Und eigentlich habe ich keine Fragen mehr oder? Vielleicht diese eine dann doch noch: Ist es Gott, der soeben zu mir sprach, jener Gott, den ich als Kind so fürchtete? Der mich durch den Vater auf die Knie zwang? Doch wenn es Gott war, es ihn gibt, dann ist es einer der liebt und nicht einer der straft! Strafen geht nicht in dieser Liebe, die ich soeben erfahre, das schließt sich vollkommen aus. Wenn es Gott gibt, dann so, dann diese Liebe, diese Freude. Doch was ist Gott und wer, was das kosmische Bewusstsein? Es geht nicht, mein Geist beginnt wieder die Herrschaft über mich zu bekommen. Keine Fragen mehr, nur erfahren. Das Herz, die Seele fühlt, dass es stimmt, dass es guttut, eben eine uralte menschliche Fähigkeit, sich mit etwas Höherem zu verbinden. Ja, Spiritualität nennen wir das heute – ich bin jetzt da, wo ich immer sein wollte und fühle eine unglaubliche Geborgenheit, eine Zärtlichkeit für mich selbst. Ich bin in einem endlosen Raum ohne jedes Zeitgefühl, schwerelos zwischen den Sternen, in einer ewigen, einer riesigen und ganz warmen Stille – und ich fühle, ich bin ein Teil von allem und doch ganz bei mir, allein in all dem Licht, der Liebe, dem Schweigen, der Freude! Und doch fühle ich mich ganz tief mit etwas verbunden.


Wo bin ich eigentlich, vielleicht doch jetzt wirklich tot? Unwichtig, ich fühle mich ganz und heil, ich bin nur noch der, der ich bin, und ich weiß jetzt: Alles entsteht aus einem tiefen Urgrund, einem tiefen Wollen, einer kraftvollen Energie der Freude und Liebe und wird nie aufhören zu sein. Ich weiß es so, wie ich weiß, dass ich Mensch bin! Und jetzt, jetzt verliere ich mich, löse mich in meinem Glück in Milliarden von Energieteilchen auf und bin eine Teil von Allem-was-ist. Es ist so unvorstellbar weit und still und friedvoll. Jede Körperlichkeit hat mich verlassen.


Aus dieser überwältigenden Komplexität heraus entwickelt sich eine letzte klare und so ganz innige Frage in meinem tiefsten Herzensgrund in diesem nackten Sein: Wohin gehe ich? – Und in dieser vollkommenen Stille höre ich wieder die vertraute Stimme ganz nah und klar: „Du bist schon da – du bist ganz bei dir, in deinem Urgrund, in der Weltenseele, im ewigen Einen.“ „Im ewigen Einen“ – flüstert es in mir als Wiederhall: Das EWIGE EINE!


Und im gleichen Augenblick offenbart sich mir eine Erkenntnis und dabei fühle mich wie eine Rose, die endlich sich im Sonnenlicht öffnen darf: Das liebende Sein im Selbst und zugleich in Allem ist der ganze Sinn unserer Existenz. Hier, in diesem kosmischen Sein, ist unsere Quelle. Und für mich gibt es keine Trennung mehr von dieser Quelle. Ich bin da, wo ich immer war, wo ich jetzt bin und sein werde, nur wusste ich es nicht. Es ist wunderbar, in diesem großen Ganzen aufgehoben und eingebettet zu sein. Ich spüre, wie mein Herz sich erhebt in den Weltenraum und strömt und weint vor Glück und Liebe. Ich wusste nicht, ahnte nicht einmal, wie viel Liebe in diesem unendlichen Raum des Seins für mich da ist, wieviel Freude mit all der kraftvollen Energie.


Und auf einmal tanzen Buchstaben herbei und um mich herum. Ich sehe große, weiße Lettern vor mir in die Schwärze des kosmischen Himmels aufsteigen. Sie formieren sich langsam wie in einem Kreisel zu einer Skulptur aus Sprachsilben. Und unvermittelt sehe ich mich selbst als Halbwüchsigen auf meinen tristen Botenwegen einst durch die große Stadt laufen. Die Worte drehen sich auch um den jungen Mann, der plötzlich stehen bleibt und schaut, als nehme er das und meine Gegenwart wahr und dann organisiert sich aus dem Chaos der Buchstaben und Worte ein Satz, eine Frage, die der junge Mann an mich stellt: Warum muss ich leiden, warum fühle ich mich so schlecht und klein und mickrig, so ganz ohne Hoffnung und Zuversicht? Da laufen mir die Tränen vor Mitgefühl für ihn und mich, und ich frage nun ins Universum hinein: Warum dieses unermessliche Leid überall auf der Welt? Weshalb wusste ich nichts von dieser Freude, dieser Liebe, diesem Miteinander? Herztränen ergießen sich aus mir für alle Kreaturen auf diesem geschundenen Planeten. Die Bilder verschwimmen im Nichts und alles vermischt sich mit dieser Schönheit und Liebe in dieser universellen Ganzheit. Wie auf einer ewigen Welle werde ich getragen, gleite auf meinen Tränen im Meer des Seins dahin.


Und dann, fast unmerklich beginnt mein Bewusstsein eine neue, andere Wirklichkeit wahrzunehmen. Ich höre wunderbaren Vogelgesang von weit her zu mir kommen und nehme Geräusche wahr, die ich nicht zu meinen Erfahrungen in den Weiten des Universums einordnen kann. Ich fühle mich nicht gestört bei meiner Reise, doch was geschieht, wo bin ich jetzt? Ich spüre, dass sich etwas verändert und erlaube mir, mich von der Schönheit des Seins abzuwenden, weil ich neugierig bin. Die Geräusche sind sicherlich irdischer Natur. Scheinbar bin ich noch auf der Erde, aber wohl nicht mehr in dem, ja, in dem UN-Gebäude, in dem ich mich aufhielt in New York. Das Gefühl wird körperlich und ach ja, ich hatte meinen Körper vollkommen vergessen. Ich gleite nicht mehr, gehe oder stehe nicht, ich liege, liege irgendwo. Bin ich vielleicht noch in einem Hotel, in New York? Aber die Geräusche … das ist nicht New York!


Mein Gott, durchzuckt es blitzartig meinen ganzen Körper, als würde ich mit einer Nadel gestochen, ich bin ja in Frankreich, im Urlaub an der Atlantikküste – nein, das kann nicht sein! Nein, das akzeptiere ich jetzt nicht – und doch! Vollkommene Ernüchterung überfällt mich! Es ist ein Traum. Nein, das ist nicht möglich! Doch, so ist es – ich habe geträumt, ich träume noch! Ach was, so etwas kann man doch gar nicht träumen! Und doch, ich höre Bekanntes, Profanes, Porzelangeklapper – es war ein Traum, ‚nur’ ein Traum, aber was für einer! Schlagartig öffne ich meine Augen und schaue durch ein Fenster in den blauen Himmel eines Sommermorgens. Weiße Wolken ziehen dort vorbei, wo ich gerade noch... Was war das, was habe ich da erlebt?


Und dann bin ich ganz da und akzeptiere, bin zurück aus einer anderen Wirklichkeit und Welt. Das Erschrecken weicht einer Ernüchterung. Ja, ich bin hier mit meiner Frau in dieser kleinen Pension in der Normandie an der französischen Atlantikküste. Wie merkwürdig unwichtig mir das jetzt erscheint. Desillusioniert sinke ich in die Kissen zurück und schließe meine Augen wieder. Ich will nicht in diese Realität, nein, bitte nicht! Ich bedaure, ein ganz normaler Urlaubsmensch und kein WISSENDER zu sein. Und ich denke: Da ist doch etwas zu mir gekommen? Das war doch kein Traum – aber was war es dann? Das Ewige Eine – ich habe doch genau gespürt, was das ist, ich war in dieser anderen Welt! „Beruhige dich, du Phantast! Es war halt ein schöner Traum“, ruft wach mein ausgeruhter Geist.


Ich blinzele durch das leicht geöffnete Fenster und begreife langsam, dass jedes Detail des Traums in meinem Tagesbewusstsein gespeichert ist und nichts, wie so oft nach dem Erwachen, nichts von diesem Traum ist verloren gegangen. Alles ist präsent, sogar die so unterschiedlichen Gefühle sind ganz und gar in mir, alles in vollkommener Totalität und Klarheit, das, so schwant mir, ist neu. Die von der Sonne beschienenen Blätter der Pappeln im Innenhof der kleinen normannischen Pension glitzern mir entgegen. Ich schließe die Augen wieder und atme dieses große Erlebnis tief in mich hinein, sehe alle Szenen wie auf einer Perlenschnur aufgefädelt vor mir. Ein zartes und liebevolles Gefühl breitet sich in mir aus, vor Dankbarkeit läuft mir nun in der Urlaubsrealität Tränenwasser die Wangen herunter. Ein tiefer Seufzer und ich befreie mich von der Decke, setze mich auf und schaue ganz beseelt aus dem Fenster in den blauen Himmel. Was hindert uns Menschen eigentlich, diese Tiefe unseres Seins zu entdecken? Warum erkennen wir nicht unsere oft unbefriedigende oder leidvolle Situation? Haben oder hätten wir das in der Hand zu verändern? Wer entscheidet eigentlich über unser Leben? Sind wir es – und wenn ja, warum tun wir uns so schwer mit der Liebe, der Freude? Merken wir überhaupt, dass wir uns in einem Hamsterrad befinden? Ist uns unsere Existenz überhaupt bewusst? Was ist Bewusstsein, was das Unbewusste, was ist das Selbst, was ist Seele?


Oh je, oh je, im Traum war alles doch so einfach und vollkommen klar, da gab es nicht solche Fragen. Ja, und mehr noch, wer hat Schuld an der Misere des Einzelnen, Schuld an meinem, an unserem Ungemach? Habe ich wirklich die Wahl, wie ich im Traum erfuhr oder ist alles Schicksal? Ich springe aus dem Bett, ja, so denke ich, jetzt weiß ich, was ich zu tun habe. Das ist es, was ich eigentlich will – ich will wissen, Urlaub hin oder her!


Beim Rasieren wird mir aufgrund meiner bisherigen Erfahrungen in meinem Leben klar, dass ich in dem Traum in eine andere Wirklichkeit gereist bin, Zugang zu einem mir bisher verschlossen Resonanzraum bekommen habe. Das macht aus spiritueller Sicht einen Sinn. Physikalisch betrachtet sicherlich nicht, aber es war doch wie eine physikalische Realität, eine andere als ich sie kenne, aber ich war wirklich ganz und gar darin und zwar mit etwas, was mir bisher fremd war, ich aber offensichtlich auch noch bin – ein Wesen. Ich kann es im Moment, beim Anblick meiner selbst im Spiegel, nicht anders ausdrücken. Ich sehe mich an und spüre sehr genau, dass hier, in diesem Vakuum zwischen Traum und Realität, der Schlüssel zu suchen ist. Wie finde ich ihn, um dieses Wesen näher kennenzulernen? Und im gleichen Augenblick spüre ich völlig unerwartet, aber glasklar, dass das nun wirklich meine Aufgabe für mein zukünftiges Leben hier auf der Erde sein wird: Ich will einen Weg finden, diese Qualitäten aus einer anderen Wirklichkeit zu mir zu holen. Wer sagt, dass wir hier ein unzufriedenes Leben führen und leiden müssen, dass es uns nicht gut gehen kann oder darf? Also ganz so, wie die christliche Religion das Weltliche als Jammertal betrachtet, in dem man büßen muss für jene ‚Erbsünde’, die Adam und Eva im Paradies begangen haben soll. Was ist das für ein Verständnis vom Leben, von Welt? Wie dumm glaubt man sind wir heute noch? Jenseits aller Ideologien habe ich etwas Wahrhaftiges erfahren, was für mich tatsächlich existiert hat. Wie also könnte ich so einen Erfahrungsraum mitten in meinem Leben kreieren?


Ich halte inne, schaue mir im Spiegel in die Augen und sehe meine Realität. Wie weit ich doch von einer solchen Vision entfernt bin! „Dir hängt doch der Alltag im Moment zum Hals heraus, das willst du doch alles nicht mehr, dieses Müssen“, so schallt es aus mir heraus. Ich bin wütend, nein, das Leben im Hamsterrad will ich nicht mehr! Diese innere Zwanghaftigkeit zu funktionieren ist das Gegenteil zu dem Mann, der mich soeben aus einer anderen Welt besuchte und der wohl unbekannter Weise doch ein Teil von mir ist. Was für ein toller Mann war das, was für ein Wesen, ganz jenseits aller Geschlechtlichkeit, so vollkommen klar, wissend und ohne Angst, ohne Zweifel, voller Kraft und Überzeugung mit einem Herz voller Liebe. Es ist ein Mann, der weiß, was ihm guttut, was er zu tun hat und vor allem, er weiß wer er ist! Was würde ich nicht alles tun, um solch ein Mann im Hier und Jetzt meiner alltäglichen Welt zu werden? Meine Augen, ja, sie drücken Zweifel aus. Als ich aber den Schaum mit dem Rasierer von meinen Wangen gekratzt hatte und ich mich im Spiegel wieder anblickte, gab mir das, was ich nun sah Hoffnung und in diesem Moment erfüllte mich das unumstößliche Gefühl, in dieser Nacht an etwas Wesentlichem Teil gehabt zu haben, etwas, das für mich vielleicht noch eine große Bedeutung haben könnte. Ich entschied, diese Kostbarkeit nicht durch Nachdenken und Grübeleien zu entwerten, zu beschmutzen, sondern darauf zu vertrauen, dass etwas geschehen würde. Es als Phantasterei oder als Hirngespinst abzutun, erschien mir in diesem Augenblick wie eine Freveltat. Nein, es war ein kostbares Erlebnis, als wäre es in der alltäglichen Realität geschehen und es war zugleich ein besonderer Traum, in dem es, wie früher, keine Todesangst, keine Vernichtungsszenarien gab. Freude stieg in mir hoch.


Als ich draußen in dem Innengarten des Hauses über den kleinen Kiesweg dem Sonnenlicht entgegenging, fühlte ich mich so klar und inspiriert, als sei ich soeben wirklich aus New York von diesem Erlebnis zurückgekehrt. Alles in mir war erregt, mein Herz pochte, mein ganzer Körper wurde von der positiven Energie im hellen Licht des Morgens durchflutet, als ob ich einem Jungbrunnen entstiegen wäre und ja, es war schön, jetzt nicht arbeiten zu müssen, sondern dieses wunderbare Erlebnis genießen zu können. Endlich mal genießen und nichts müssen! Ich schlenderte zu dem nett gedeckten, kleinen Frühstückstisch auf dem plattierten Karree zwischen den gepflegten Rosenrabatten. An dieser Geschichte, so dachte ich, muss etwas Wahres, Echtes dran sein und damit beendete ich meinen Drang, mehr darüber wissen zu wollen, setzte mich an den gedeckten Tisch, genoss die Stille, die warme Sonne, den blauen französischen Himmel mit kleinen, weißen Wölkchen und meine gute Stimmung. Der normannische Wind vom Meer war in diesem Innenhof nur ein laues Lüftchen, man fühlte sich beschützt von den grauen Steinhäusern und den dicken Natursteinmauern drum herum, was besonders meiner Frau gefiel. Ja, wo war sie eigentlich? Ich hatte sie noch nicht gesehen und auch nicht gehört. Ich gab mich der Stille hin, schloss die Augen und genoss die warme Sonne. Und natürlich rollten meine Gedanken wieder in den Traum: Sind wir tatsächlich alle miteinander verbunden, wir Menschen untereinander, auch mit den Tieren, den Pflanzen und mit wem noch? Was ist mit dieser Energie, die vielleicht doch da draußen ist, etwas, das immer da ist? Vielleicht jene von den Physikern soeben entdeckte und von ihnen so benannte „dunkle Materie“?


Ich schloss meine Augen vor dem Sonnenlicht und erinnerte mich plötzlich daran, dass ich in meinen jungen Jahren mit einem solch tiefen Wissen vom Mysterium des Lebens auf dieser Erde schon einmal in Berührung gekommen war. Die Verbundenheit mit Allem, davon hatte ich schon einmal etwas in der Realität gekostet. Nachdem ich mir Ende der 1970er Jahre in den Semesterferien alle Bücher des Anthropologen, Journalisten und Universitätsprofessors Carlos Castaneda über die geheimnisvolle Welt der indianischen Mythologie Mexikos einverleibt hatte, war ich aufgewühlt und fasziniert davon. Ich wollte damals mehr darüber wissen, war neugierig und allem zugetan, was indianisch oder schamanisch oder indigen daherkam. Meine Mitbewohnerin in unserer damaligen Wohngemeinschaft brachte jene Pilze aus dem Outback Mexikos mit, die auch Castaneda in seinen Erzählungen über die Rituale mit Don Juan, seinem Lehrmeister, dem Indianer, zu sich genommen hatte. Diese Pilze, roh und in der richtigen Portionierung gegessen, konnten achtsame Menschen in andere Bewusstseinszustände versetzen – es waren schlichtweg giftige Pilze, die die Indianer, verantwortungsvoll und dosiert angewendet, für ihre Zeremonien zu transzendentalen Erfahrungen nutzen. Meine Mitbewohnerin hatte sich in den Gebrauch dieser Pilze von einer indianischen Medizinfrau in den Outlands im südlichen Mexiko einweihen und einführen lassen. Sie hatte die Erlaubnis bekommen, die mitgebrachten Pilze zu nutzen. Wir fuhren beide aus der Großstadt in ein nahes Wald- und Wiesengebiet und nahmen die Pilze behutsam nach der aufgezeichneten und präzisen Anweisung zu uns. Ich hatte keine Angst, zu sehr wollte ich damals in meiner Arglosigkeit transzendente Erfahrungen machen, so wie Castaneda sie beschrieben hatte. Ich fühlte mich zudem bei meiner Begleiterin sicher und in guten Händen.


Es war natürlich ein Trip, im landläufigen Sinn. Für mich aber war es eine Reise mit einer reinen, klaren Energie, die aus der Natur und meiner eigenen Biographie zu kommen schien. Der Zustand dauerte nahezu fünf Stunden:


Zunächst sehe ich Bilder aus meiner Vergangenheit, wie ich als Lehrjunge durch die große Stadt hetze. Ich tauche ein in diese Zeit und die damit verbundenen Gefühle: Immer unter Druck, immer mit Angst und nie die Überzeugung, es recht zu machen. Als ich auch die Menschen vor meinem inneren Auge sehe, die mich zu der Zeit begleiteten, intensiviert sich mein Widerstand, das noch einmal zu erleben. Im Gras sitzend wird es mir zum Kotzen schlecht. Ich versinke in jene tiefe Traurigkeit und Hoffnungslosigkeit, die mich damals täglich ausfüllte. Ich erfahre noch einmal, wie verloren ich mich als junger Kerl damals fühlte, so ganz ohne jedes Selbstwertgefühl. Ein riesiges Allein-Seins-Gefühl überkommt mich, ich ziehe mich zusammen, liege wie ein Embryo auf der Wiese, rolle mich schließlich auf den Bauch und presse meine Eingeweide instinktiv gegen die Erde – das hilft. Da stechen mir die intensiven Gerüche des Bodens in die Nase, das Gras, die Blumen, die Kräuter. Und augenblicklich bin ich in meiner frühen Kindheit. Ein kleiner Junge springt über Wurzeln und Bäche, voller Abenteuerlust und Tatendrang. Alles pulsiert um mich herum und ist in Bewegung. Es ist so intensiv, dass ich nun mein Herz wummernd in meinem Körper schlagen höre und mein Blut als pulsierendes Band, als pure Lebensenergie in meinen Adern strömen sehe. Der kleine Knirps lässt sich nun auch zwischen alten Eichenbäumen ins weiche Gras fallen, blinzelt in die Sonne, fühlt sich frei und klettert in dem Hochgefühl einen Eichenstamm empor.


Erschrocken schlug ich die Augen auf, richtete mich auf und schaute betröppelt umher. Dieses Kind, den kleinen Steppke von einst, so glaubte ich bis zu diesem Tag, den hätte ich vollkommen vergessen gehabt. Doch scheinbar ist das nicht der Fall. Verunsichert blickte ich über das Gras zum Waldesrand. Und da sah ich sie, da stand sie, wie eine mir vertraute Person von ungeheurem Ausmaß – eine stolze, riesige Buche am Waldesrand. Sie zog mich magisch an, ich wollte bei ihr, in ihr sein, weil alles, was ich an ihr wahrnahm voller Leben pulsierte. Doch meine Beine versagten, ich konnte in diesem Zustand offensichtlich nicht mehr laufen und sackte taumelnd zurück auf meinen Platz. Eine unerwartete Wirkung der Pilze. In meinem Erschrecken darüber aber fiel mir plötzlich dieses eine Blatt ins Auge, ein schon gelbliches Buchenblatt, dass sich von einem hohen Ast gelöst hatte und seine Reise nach unten antrat. Auf vielleicht zweihundert Meter über diese riesige Wiese hinweg konnte ich sehen, wie es aus der Krone des majestetischen Baumes dem Boden entgegenschwebte. Es fühlte sich an, als ob ich im Fahrstuhl daneben mit herabsinken würde. Als es schließlich unten auf dem Boden zu liegen kam, sank mein Kopf auch ins Gras und ich hörte den Sound der pulsierenden Erde um mich herum. Ich drehte mein Gesicht zu ihr und es war mir, als könnte ich sprichwörtlich das Gras wachsen hören. Ich nahm die kleinsten Kriecher und Krabbler wahr. Sogar die Emsigkeit ihres Wollens empfand ich in meinem Herzen.


Nach einer Weile, ich wusste nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, lag ich auf dem Rücken und blickte in den blauen Himmel: Hoch über mir schwebte ein großer Greifvogel. Ich hatte das unmissverständliche Gefühl, ja, das intuitive Wissen, dass er von meiner Anwesenheit an diesem Ort nicht angetan war. Doch nahm ich in meiner Naivität seine Botschaft nicht ernst. So machte er das, was Tiere und Menschen tun, wenn jemand ungefragt in ihre Aura tritt: Er bestand auf seinem Lebensraum, indem er mir seine imposante Ausstrahlung am blauen Himmel immer näherbrachte. Ich begriff aber nicht sein Anliegen, bis er schließlich pfeilschnell niederstieß und mich in mehreren, gefährlich anmutenden Anflügen, mit ein paar Metern nur über mir, darauf aufmerksam machte. Da erst verstand ich. Erst mit dieser aggressiven Energie begriff ich seine Sprache: Das ist mein Territorium, du störst! Als ich das kapierte, veränderte ich durchs Gras kriechend meinen Platz, sicherlich dreißig Meter weiter aus dem Zentrum der Wiese in eine kleine Mulde am Rand. Da war der große Vogel zufrieden und schraubte sich wieder hoch in die Luft, mitten über der Wiese. Ich war erschöpft und schlief ein und als ich schließlich erwachte, realisierte ich, dass meine Partnerin wohl schon eine ganze Zeit neben mir gesessen und gewacht hatte. Ich kam wieder ganz in die Normalität zurück und dankte ihr für diese Fürsorge. Ich fühlte mich anders als vorher, voll innerer Kraft und war vollkommen überrascht, wie ich mit der Natur, den anderen Wesen kommuniziert hatte. Die Erfahrung schrieb ich in mein Tagebuch und bemerkte darin, wie schön es doch wäre, aus der Intuition handeln zu können und sich nicht quälen muss, ob das, was man vorhat, im Moment das Richtige sei. Und dann waren da noch die Bilder der Vergangenheit, die mich beschäftigten und schon damals ahnte ich, dass da etwas in mir verborgen lag, was noch zu deuten wäre.


Als meine Frau an den Frühstückstisch kam, war ich noch ganz erregt. Sie hatte einen Spaziergang zum Meer gemacht und erzählte von der schönen Stille, die sie dort erlebt hatte. Ich mochte über meine Erfahrungen noch nicht reden, zu sehr war alles noch so frisch, ungeordnet und, ja, kostbar. Wir genossen die Zeit, die wir uns an diesem Morgen mit einem ausgiebigen Frühstück nahmen und den kleinen Planungen, die wir für unseren Urlaub überlegten. Für die nächsten zwölf Tage wollten wir uns Zeit für uns nehmen, um viel miteinander zu reden, was oft im Alltag zu kurz kommt. Zeit auch für sich selbst im Tageslauf zu finden, um seinen eigenen Gedanken oder Vorlieben nachgehen zu können. Insgesamt sollten die Tage an der normannischen Küste, so dachten wir, eigentlich nur ein kleiner Urlaub sein – die Rückreise war zwar noch offen. Doch wir wussten auch, dass für größere Auszeiten kaum noch Zeit war, unsere Arbeit diktierte unseren Lebensrhythmus. Meine Frau bedauerte die knappe Ferienzeit, denn sie braucht mehr davon für eine angemessene Erholung – und ich eigentlich auch. Aber ich wollte das nicht so recht wahrhaben, glaubte ich doch, immer wie gewohnt, weitermachen zu können. Ich sollte es eigentlich besser wissen mit fünfzig Jahren.


Doch befand ich mich zu diesem Zeitpunkt mal wieder ganz im Geschirr des Machens und Tuns. Das war mir inzwischen sehr bewusst, denn in den letzten zehn Jahren hatte ich durch intensive und gute Workshops und Seminare vieles über mich gelernt. Bei der therapeutischen Arbeit in Selbsterfahrungsgruppen war ich mir immer nähergekommen und hatte auch einige innere Konflikte nachhaltig auflösen können. Vor allem lebte ich in den letzten Jahren eine offenere, wärmere Beziehung zu meiner Frau – ich konnte inzwischen auch manchmal unaufgefordert über mich und meine Gefühle sprechen. Manches Mal aber verschloss ich mich immer noch und bei meinen zentralen Fragen war ich bis zu dieser Traumnacht noch nicht viel weitergekommen: Eine tiefe Traurigkeit überkam mich öfters und machte mich regelrecht stumm. Vor allem aber wusste ich inzwischen, dass mich Ängste quälten, deren Ursachen ich in der therapeutischen Arbeit bisher nicht herausgefunden hatte. Obwohl mich meine Filmarbeit eigentlich doch zufrieden machen könnte, überfiel mich oft ein Gefühl der Unsicherheit und Melancholie. Oft dachte ich dann, du könntest doch viel selbstbewusster sein, was hindert dich daran? Wenn ich es ehrlich betrachtete, war es im Kern sogar ein starkes Minderwertigkeitsgefühl, das ich auch als erfolgreicher Filmemacher immer noch mit mir herumschleppte. Was war da also los?


Der Traum erschien mir auch im politischen Sinn wie eine Aufforderung, nicht nur endlich meine Forschungsreise zu mir selbst zu intensivieren, sondern auch für mich zu klären, was alles in meinem Umfeld nicht stimmig ist und stärker für meine Interessen einzutreten. Und so spannten wir beim Frühstück den Bogen noch weiter und phantasierten, wie auch ein neuer Weg für unsere Welt aussehen könnte? Gibt es jetzt eine Alternative zu unserer Lebenspraxis, zu den Gerechtigkeitsfragen, zum Wirtschaftsliberalismus schlechthin? Was kann ich dafür tun im Hier und Jetzt? Und vor allem, zu uns und mir zurückkehrend, was können wir für uns tun, um neue, wohltuende Wege beschreiten zu können? Was ist mit den leidvollen Erfahrungen unserer Eltern in Krieg und Faschismus, wirkt dieses Leid auf uns heute immer noch ein? Es waren Themen, die mich schon viele Jahre umtrieben. Diese Diskussionen hätte ich auch gerne zuhause bei meiner Herkunftsfamilie geführt. Doch gerade der Vater, die Mutter weniger, war verschlossen wie eine Auster. Das, was sie im Krieg erlebt hatten, forderte ich vielfach heraus zu erzählen, denn durch bestimmte Andeutungen im Laufe der Jahre wusste ich bereits, dass da manches Familiengeheimnis auf Entdeckung und Klärung wartete. Denn einiges hatte ich schon durch meine Mutter erfahren, was ich, so dachte ich nach dem letzten Schluck Tee, unbedingt weiter mit ihr besprechen möchte.


Gegen Mittag machten wir beide uns auf den Weg zum Meer. Wir flanierten den Kai entlang, wo die Fischerboote den Fang der Nacht an Land gebracht hatten. Ein paar Fischstände waren vor den festgemachten Schiffen aufgebaut, wo der in der Nacht gefangene Fisch aufs Eis kam oder verkauft wurde. Fischernetze waren entlang der Mole auf langen Stangen und Holzgattern ausgebreitet, um geflickt zu werden. Wir setzten uns auf die Terrasse des kleinen Café-Bistros am Kai, sahen den Fischern bei ihrer Arbeit zu und tranken unseren Milchkaffee. Ich bekam Lust, meiner Frau nun den Traum zu offenbaren. Dabei durchlebte ich alles noch einmal. Er war derart präsent, dass ich die Idee meiner Frau, ihn niederzuschreiben, sofort gut fand. Vor der entscheidenden Frage aber, die mir während des Erzählens auf der Zunge lag, drückte ich mich noch eine Weile, zu naiv, zu abwegig erschien sie mir. Doch schließlich sprudelte sie aus mir heraus: „Glaubst du…“, ich zögerte, schämte mich ein bisschen, „glaubst du, dass das, was ich da erlebte, irgendwie wahr sein könnte, ich meine, dass ich besucht worden bin heute Nacht, und ich eine ernsthafte Botschaft bekommen habe von…?“ „Von Gott,“ fragte sie postwendend und lächelnd: „Ja...“, antwortete ich zögernd, „ok, sagen wir doch einfach mal Gott dazu. Wenngleich das eine große Frage aufwirft: Gibt es eigentlich einen Gott oder ähnliches und wie offenbart er sich? Gibt es da vielleicht im Universum etwas anderes, was wir nicht kennen, was wir mit Gott verwechseln, was viele neuzeitliche Autoren in den Büchern, die ich gelesen habe, mit ‚universellem Bewusstsein‘ bezeichnen?“ Und um dem Ganzen einen etwas männlichen, wissenschaftlichen Anstrich zu geben ergänzte ich noch: „Die Physiker veröffentlichen im Moment weltweit Forschungen zu dieser ‚dunklen Materie‘, die man scheinbar entdeckt hat, die man aber offensichtlich nicht richtig messen kann. Was bedeutet das alles für mich und diesen Traum?“ Meine Frau schmunzelte: „Vielleicht hast du eine spirituelle Reise gemacht, mein Lieber, zu Engeln, zu einer uns fremden Energie, vielleicht so, wie bei einem Trip, wenn man Hasch oder dergleichen nimmt?“ Nun lachte ich: „Ach, Trip ist gut, ich hab mich gerade heue morgen an meinen letzten Trip mit meiner damaligen Wohngemeinschaftskollegin erinnert. Aber seit dieser Zeit, wie du weißt, habe ich schon lange nichts mehr genommen und es war, ja, es war wirklich ganz, ganz anders,“ antwortete ich nachdenklich.


Ich schüttete mir etwas Milch aus einem Kännchen in den Kaffee: „Was, wenn es Methoden gibt, die ohne Drogen, also mit voller Bewusstheit solche Erfahrungen ermöglichen, die nicht nur Kontakt zur eigenen Biographie, den Traumata und Verletzungen ermöglichen, sondern die uns in eine andere Sphäre, eine andere Wirklichkeit führen, dorthin, wo ich heute Nacht war? Damit scheinen ja auch etliche andere Menschen Erfahrungen gemacht zu haben, jedenfalls hab ich Ähnliches schon gelesen. Glaubhaft oder nicht, es gibt offensichtlich Lebensläufe, gerade im Buddhismus und bei den indigenen Völkern, die von solchen Reisen erzählen.“ überlegte ich laut. „Ja“, so meine Frau, „aber auch bei uns im Westen gibt es ja inzwischen Leute, die von solchen Erlebnissen berichten und die danach ihr Leben entsprechend verändert haben.“ Da erschreckte ich ein wenig und dachte, na, was wird dann mit mir geschehen? Und mir fiel sofort die Forschung von Stanislav Grof ein und seine Methode des holotropen Atmens, die ich inzwischen auch schon in meiner Ausbildung als Coach und Counselor erlernt hatte. „Das ist wahr, wir haben davon ja selbst schon in Workshops gekostet. Und ist es nicht gerade bei der schamanischen Arbeit so, dass man lernt, zu einer anderen Dimension Kontakt aufzunehmen?“


Das Gespräch drehte sich im Kreis. Wir wurden beide still und blickten zu den Fischern, die rauchend herumstanden und offensichtlich zufrieden mit ihrem Fang waren. Sie machten sich wahrscheinlich nicht solche Gedanken. Mich aber beschäftigte das sehr, zumal ich mich damit sehr alleine fühlte, trotz des Gespräches mit meiner Frau darüber. Denn nichts in unserer abendländischen, christlichen Kultur deutet darauf hin, dass ein normaler Mensch in eine andere Wirklichkeit reisen kann, von Geistwesen besucht werden oder sich ihm gar etwas „Göttliches“ offenbaren könnte. Darüber hört man in den Kirchen der beiden Konfessionen oder in einschlägigen Veröffentlichungen der Bistümer nichts. Don Camillo, der streitbare Geistliche aus den italienischen Filmen der 1950er/1960er Jahre, kommt mir dabei mit seinem Kontrahenten Peppone in den Sinn. Wunderbare Dialoge zwischen dem streitbaren Priester und seinem „Herrn“ kennzeichneten die ständige Gegenwart Jesus im Alltag von Don Camillo, in dieser kleinen italienischen Gemeinde am Fluß Po. Die Welt nahm es damals als großen Unterhaltungsspaß. Ich fand als Kind diese Wirklichkeit mit Jesus wunderbar und wünschte mir in manchen prekären Situationen mit meinem Vater geradezu inständig, dass auch ich mit einem solchen Verbündeten sprechen könnte. Wenn Normalsterbliche, vorwiegend Frauen, innerhalb christlicher Gemeinschaften in der Vergangenheit sogenannte Erscheinungen hatten, wurden manchmal die Orte, wie zum Beispiel Fatima, zu Wallfahrtsstätten im großen Stil umfunktioniert. Die Mächtigen der Kirche machten daraus in liberalen Zeiten ein außerordentlich profitables Geschäft und verweltlichten damit die spirituelle Energie. In den dunklen Zeiten der katholischen Kirche aber verbrannten sie jene Frauen auf dem Scheiterhaufen.


„Dieser Traum war – na ja, vielleicht eine Vision, eine übersinnliche Erfahrung oder eben tatsächlich nur ein Traum, was ich aber nicht glauben kann“, so begann ich wieder etwas frustriert das Gespräch. „Es fällt mir so schwer, dieses Erlebnis einzuordnen, was ich gerne tun würde. Ich fühle mich in unserer Kultur damit alleine. Spirituelles von einer solchen Dimension ist bei uns kein öffentliches Thema. Ich kenne solche Erfahrungen nur aus Büchern von spirituellen Meistern in den Klöstern des Himalaya. Allenfalls die Kunst beschäftigt sich vielleicht damit. Derartige Lebensberichte und Erzählungen „anderer Wirklichkeiten“, zum Beispiel von Häuptlingen indigener Stämme aus Amerika und Afrika, sind uns doch allen vollkommen fremd und suspekt. Wir sind so mit unserem zivilisierten System verquickt, so von unserer Kultur überzeugt, dass wir solche Erfahrungen in der Regel abschätzig bewerten, vor allem in öffentlichen Berichten dazu. Wir delegieren solche Erfahrungen, wenn überhaupt, an Heilige und Priester innerhalb des Kirchensystems. Wir glauben tatsächlich in unseren modernen Gesellschaften ja auch nicht, dass es noch eine andere Realität geben könnte, nur, weil wir nichts davon wissen! Irgendwie kommt mir das alles sehr arrogant vor, wie wir damit umgehen – schade! Warum lehnt man das so vehement ab?“ Das blieb jetzt so zwischen uns hängen, wie ein persönlicher Konflikt, der nach einer Lösung ruft.




Erde, Wasser, Bäume – Kindheitserinnerungen


Die Fischkutter lagen inzwischen auf sandigem Grund, das Meer hatte sich mit der Ebbe dramatisch um sicherlich vier Meter Tidenfall zurückgezogen. Meine Frau spürte, wie mich das alles beschäftigte. Ein Weg, zu einer befriedigenden Erklärung fiel auch ihr nicht ein. So schrieb sie Postkarten. Ich stand auf und wanderte den Kai entlang. Schließlich setzte ich mich auf einen der Poller und schaute den Kindern zu, wie sie unten auf dem schlüpfrigen Meeresgrund zwischen den liegenden Fischkuttern Krabben fingen. Die Kleinen jagten den flinken Schalentieren im sandigen Hafenbecken zwischen den großen Steinen hinterher und pulten sie aus den Spalten und Löchern der Felsen. Selbstvergessen und in unvergleichlicher Akrobatik hüpften sie mit nackten Füssen über die glitschigen, mit grünen langen Algenflechten bewachsenen Felsblöcke zwischen den Salzwasserpfützen. Ihre flinken Füße fanden bei jedem kleinen Sprung einen festen Platz. Man spürte, das Meer war ihr Element, damit kannten sie sich aus. Sie hatten einen kleinen grünen Plastikkorb mit Verschluss seitlich um den nackten Oberkörper gebunden, in dem die gefangenen Krabben verschwanden. Mich verzauberte die Leichtigkeit und Grazie, mit der sie zu Werke gingen. Sie wussten genau, wo die Krabben saßen, griffen geschickt mit ihren kleinen Händen nach ihnen und schwups, landeten sie im umgehängten Körbchen.


Bei allem Jagdfieber und dem vielleicht auch kommerziellen Hintergrund blieb die kindliche Spiellaune dominierend. Mit großem Eifer und purer Lebensfreude grasten diese kleinen Krabbenfischer den Hafengrund ab. Ich sah ihnen begeistert zu und konnte mich sehr gut in sie einfühlen. Und sogleich, wie am Morgen nach dem Traum, fühlte ich dieses kleine Kerlchen in mir wieder. Und wie die Kinder unten im Hafenbecken sich mehr und mehr meinen Blicken entzogen, umso mehr sah ich mich selbst durch Wald und Wiese springen. Es ging entlang der kleinen Bachläufe, durch abschüssige, herbstliche Buchenwälder, wo ich Purzelbäume in herbstliche Blätterhaufen machte, um schließlich in meinem vertrauten Eichenwald zu landen. Besonders verliebt war ich in die Schönheit des Morgens, wenn ich an einem der kleinen Flüsschen entlanglief, die sich durch die Frühlingswiesen schlängelten. Das Glitzern der frühen Sonne im springenden Wasser, der Tau, der auf den grünen Blättern der Pflanzen am Bach perlte, der Nebel, der im Schatten der Buchen am Waldesrand noch auf dem Boden lag und die Erde, die so wunderbar roch und noch kühl war von der vergangenen Nacht – all das zog ich einst mit jedem Atemzug in mich hinein und genoss diese Fülle. Ich hockte dann oft minutenlang an diesem Bach, betäubte meine Augen mit dem Sonnengeglitzer und lauschte dem Plätschern und Gurgeln. In den Sommerferien mochten wir nicht lange schlafen, weil uns schon in der Frühe der Wald rief. Für den ganzen Tag verschwanden wir darin. Es gab damals noch Maikäfer, die wir in Schachteln sammelten und mit denen wir tagelang Zirkus spielten. Dort, in der Natur empfand ich oft ein Gefühl der Freiheit, der Leichtigkeit und des Glücks.


Es gab ganz bestimmte Bäume auf dem Weg durch den alten Eichenwald, der übrigens heute noch steht, die ich morgens nicht nur begrüßte, sondern, wenn ich mich danach fühlte auch umarmte. Ich wusste nicht genau, warum ich das tat, aber es war ein schönes Gefühl, mit meiner Handfläche über die bemooste Rinde zu streicheln und zu begreifen, dass dieser Baum noch stehen wird, wenn ich auch mal groß und stark sein werde und wahrscheinlich in weiter Ferne leben würde. Es beruhigte mich zu wissen, dass dieser Baum hier, wo mein Zuhause war, noch an seinem Platz wäre. Großen Bäumen merkt man ja nicht an, dass auch sie gealtert sind. Wir sind es, die sich in kürzester Zeit verändern. Wenn ich in die Kronen der mächtigen Eichen kletterte und an meine Zukunft dachte, war ich voller Hoffnung für mein zukünftiges Leben und mein kleines Herz in mir atmete dann zuversichtlich und frei. Ich fühlte mich auf wunderbare Weise mit diesen Bäumen, mit dem Wald, der Natur und mir selbst verbunden.


Uns Kindern war es wichtig, dass wir es gemütlich hatten im Wald und natürlich auch etwas zu futtern. Wir kreierten dort unser eigenes Zuhause. So errichteten wir aus Tannenzweigen, die Waldarbeiter von gefällten Tannen abgeschlagen hatten, kleine Indianerhütten zwischen den Bäumen am Fluss. Wir setzten uns in eine der Hütten und packten den von unseren Müttern vorbereiteten Proviant für den Tag aus. Das Wasser des Baches löschte unseren Durst nach dem Spiel.


Ich aß immer langsam und besonnen, nahm mir unbewusst viel Zeit dafür. Das war meine Art, zu essen. Daheim bei Tisch ärgerte diese Langsamkeit meinen Vater, er ermahnte mich, gefälligst zügig zu futtern und nicht zu trödeln. Aber das störte mich in dieser Lebensphase noch nicht, es war noch kein Druck dahinter, nur eine Bemerkung. Überhaupt war ich ein langsamer Junge, wenn es darum ging, etwas zu beobachten oder zu basteln. Ich nahm mir dafür immer sehr, sehr viel Zeit. Denn ich konnte mich ganz in eine Beobachtung oder in eine Tätigkeit vertiefen und vergaß dann alles um mich herum. So konnten Stunden vergehen, in denen ich tagträumte. Es war meine Art zu leben.


Manchmal saß ich auch einfach so in der Küche oder auf der Terrasse herum, ohne etwas zu wollen, und schaute den Ästen unserer Weide im Windspiel zu. Wenn Vater das mitbekam, nannte er mich oft einen Träumer und drückte mir einen Besen zum Kehren der Terrasse in die Hand. Aber zu der Zeit ließ er mich noch zufrieden. Auch war er oft nicht anwesend, zu der Zeit wurde oft auch am Samstag im Stahlwerk gearbeitet. Das sogenannte Wirtschaftswunder der 1950er Jahre war in vollem Gange. Er saß dann am späten Nachmittag gerne auf der Terrasse, spielte mit seinen Kumpeln Skat und trank gerne Bier. Als wir klein waren, ließ er die Zügel noch locker. In ihm selbst blitzte manchmal beim Spazierengehen noch jene Verbundenheit mit der Natur auf, die er in seiner Heimat in Oberschlesien scheinbar gelebt hatte. Doch so oft kam das nicht vor. Wir waren zu der Zeit noch froh, wenn er mal mit uns zusammen Zeit verbrachte. Arbeit bedeutete damals nach dem II. Weltkrieg nicht nur Wohlstand, sondern war Politik, das erfuhr ich später in meinem Studium: Deutschland sollte nach dem II. Weltkrieg aus Sicht der Alliierten wieder aufgebaut werden und ein Bollwerk sein, als Verbündeter gegen den Kommunismus. Mein Vater, wie auch seine Kollegen, taten nichts lieber als das, war es doch neben dem Geld verdienen auch eine Möglichkeit, durch Arbeit den noch nicht so fernen Krieg und seine Folgen langsam zu vergessen. Vater hatte in solchen arbeitsreichen Phasen oft gute Laune und sah wohl auch noch weitreichende Entwicklungsmöglichkeiten für seine Karriere im Büro.


Sehr anziehend war für uns Jungs der Fluss, der im Tal durch die Wiesen strömte und in dem wir im Sommer an seinen natürlichen Ufern badeten. In der flirrenden Sommerhitze, Ende der 50er, Anfang der 60er Jahre war das phantastisch abenteuerlich. Er floss in großen Bögen durch eine weite Wiesen- und Weidenlandschaft und hatte deshalb eine gleichmäßige, kräftige Strömung. Die Wiese und die dahinströmende Wasserfläche trennten manchmal vielleicht nur 30 bis 40 Zentimeter. Der Fluss lag also an manchen Stellen nicht viel tiefer als der Wiesengrund, auf dem wir uns bewegten. Es hatte etwas von einem natürlichen Schwimmbecken mit starker Strömung. Das inspirierte uns zu außergewöhnlichen Wasserspielen: Mit Anlauf vom Ufer abspringen und mit mächtigen Arschbomben in die Strömung springen und zwanzig Meter weiter unten wieder auftauchen war eine Supergaudi.


Oder sich als toter Mann, wie wir es nannten, rücklings vom Ufer abstoßen, die Augen mutig zu schließen und sich einfach dem Strom des Wassers hinzugeben, sich mit kleinen Schwimmbewegungen der Arme drehen und treiben lassen, wie die Strömung es wollte. Es gab keine Felsen oder umgestürzten Bäume, die das Wassergleiten behinderten. So wurde das vollkommene Loslassen auf dem Wasser zu einer wunderbaren Erfahrung. Es war eine Art Hingabe mit einem tiefen Vertrauen, dass alles gut ist. Für zwei, drei Sommer war das unser Paradies. Wir waren immer gut gelaunt, hatten wenig Streit und unsere Körper strotzten vor Fitness – das glasklare Flusswasser tat uns extrem gut. In diesem Fluss entstand für mich ein phänomenales Vertrauen zum Element Wasser und zu meinen körperlichen Fähigkeiten.


Auch erinnerte ich mich, dass ich mich in meiner gesamten Kindheit um einen behinderten Nachbarjungen kümmerte, der mir ans Herz gewachsen war. Wenn die anderen schon weit vorausliefen, wartete ich auf ihn und half ihm mit seinem spastischen Körper über Stock und Stein hinweg. Saß er dann bei uns und schaute uns Rennern und Springern glücklich zu, war ich zufrieden und spürte Freude in mir. Ich fühlte mich dann auf eine besondere Weise in diesem Miteinandersein mit ihm und den anderen Kindern komplett, vollständig, irgendwie angefüllt und ganz. Hermann Hesse hat diesen Zustand in seinem autobiographischen Märchen „Kindheit des Zauberers“ so treffend ausgedrückt: „Es gab etwas, was wir Kinder besaßen und was den Großen fehlte. Sie waren nicht bloß größer und stärker, sie waren in irgendeinem Betracht auch ärmer als wir!“ Es ist die Sehnsucht der Erwachsenen nach diesem Zustand der Ganzheit. Sie kommt in unseren alten Volksliedern deutlich zum Ausdruck: „Oh selig, o selig, ein Kind noch zu sein!“


Oftmals legte ich mich ins Gras und atmete den Duft des Sommers in mich hinein, bewunderte die Schönheit der goldfarbenen Lärchen in noch sommerlichen Herbsttagen und war dann ganz bei mir. Wenn in diesen Momenten Zeit in der Stille verging und ich vor mich hinträumte, überkam mich allerdings manchmal eine tiefe Traurigkeit, ohne dass es dafür einen Anlass gab. Sie war in mir und hüllte mich in diesen stillen Momenten vollkommen ein. Mein gutes Gefühl zu mir, meine Leichtigkeit schwand dann vollkommen, es war ein bisschen wie eine Lähmung, ich verlor jegliche Lust am Spiel und an mir selbst. Diesen Zustand mochte ich gar nicht und schnell versuchte ich dann, mich abzulenken, riss mich zusammen, und lief einfach drauflos, durch den geliebten Wald, bis ich erschöpft innehielt und schwer atmend mich ins Moos fallen ließ. Wenn die weißen Wolken im Wind dann am Himmel langzogen, erfasste mich eine tiefe Sehnsucht nach einer Veränderung. Ich wusste nicht, was sich ändern sollte, fühlte aber diese Verzagtheit mit der Gegenwart. Ich gewöhnte mich mit der Zeit an diese traurigen Schübe genauso, wie an meine Freude.


Mit den Phasen der Melancholie lernte ich mehr und mehr umzugehen und verstand sehr schnell, dass Aktivität dabei hilft. So entwickelte sich beides zu einer Charaktereigenschaft – der aktive, kreative und mutige Bengel und der melancholische, stille und irgendwie bedrückte kleine Junge. Trotz des Hin und Her war diese Kindheit eine gute Zeit für mich, in der meine Seele mich leitete, meine Intuition, mein Gespür und die Natur mir Orientierung gab. Das sollte sich jedoch ändern. Je älter ich wurde, um so mehr litt ich unter der Traurigkeit und Melancholie. Meine Frau rief nach mir und winkte. Die kleinen Krabbenfänger auf dem Meeresgrund hatten sich inzwischen auch davongemacht. Als wir langsam an der normannischen Küste zu unserer Pension zurückspazierten, fasste ich ihre Hand. Mich fröstelte ein wenig. Ich hatte nach der Reise in die Zeit meiner Kindheit das dringende Bedürfnis, noch etwas Wesentliches dazu in mein Tagebuch zu schreiben.




Rabota, Rabota


In der Nacht träumte ich wieder, diesmal intensiv von meiner Kindheit bei Oma und Opa. Ich sah mich mit meinem Bruder in dem kleinen Hof des Fachwerkhauses Holz stapeln. Dort, bei den Großeltern, ging es mir immer gut. Opas Schlachtruf während er Brennholz hackte, schallte in mein Traumbett herüber „Rabota, Rabota“ rief er, um mich mit meinen sieben Jahren zu animieren, nicht nachzulassen, mich zu bücken, um ihm die grob gespaltenen Holzscheite anzureichen. Auf dem Kopfsteinpflasterhof des kleinen, bescheidenen Hauses sammelte dann mein Bruder und ich flugs die klein gespaltenen, dünnen Hölzer auf und stapelte sie unter einem Dachvorsprung des Schuppens. Wenn wir in unserem Eifer nachließen, bemerkte er nur kurz, dass man auf der Welt sei, um zu arbeiten. Opa hatte nach dem Krieg in den 1950/60er Jahren als Metzger in einer Metzgerei ganz in der Nähe Beschäftigung gefunden, solange es körperlich für ihn ging. Denn Opa humpelte eigentlich immer, wenn wir ihn gehen sahen, bei der Arbeit oder im Haus.


Als ich am Morgen entspannt aufwachte, verließ ich leise unser Zimmer, setzte mich in den Garten in die Morgensonne an einen kleinen Tisch und nahm den Faden der Nacht wieder auf. Ich schrieb meine Gedanken zu meinen Erfahrungen zu Oma und Opa in mein Tagebuch:


Als ich mit meinem Bruder die weiterführende Schule besuchte, waren wir oft bei den Großeltern. Denn die Schule und die Großeltern waren nicht weit voneinander entfernt in der nahen Kreisstadt. Opa arbeitete nur noch zwei Tage in der Woche, mehr schaffte er nicht mehr nach seiner Kriegsverletzung. Als Metzgermeister fiel es ihm natürlich schwer, Anweisungen anderer zu befolgen, das sorgte für ständige Konflikte, die ich manchmal mitbekam, wenn er davon Oma mit wenigen Worten etwas andeutete, denn eigentlich redete Opa nicht, er brummte mehr vor sich hin. Aber, man wollte ihn unbedingt in der Metzgerei halten, weil er eine vorzügliche schlesische Wurst machen konnte. Die ging weg, wie warme Semmeln.


Von Oma wussten wir, dass Opa ein hartes Leben hinter sich hatte, was ihn offenbar schweigsam hat werden lassen. Er trug bei der Arbeit Ledergamaschen um seine krummen Beine und eine wettergegerbte Schiffermütze auf dem kahlen Kopf. In seiner Weste unter der abgeschabten, schwarzen Jacke verbarg er einen kleinen Schatz: Die Taschenuhr seines Vaters. Sie hatte unter dem Glas auf dem Emaille-Überzug eine abgeplatzte, eingedrückte Stelle, die von einem Granatsplitter herrühre, so erzählte Opa. Die Uhr habe ihm einst im ersten großen Krieg, in Verdun, das Leben gerettet. Und im zweiten habe er sie im Gefangenenlager bei den Russen erfolgreich verstecken können. Von dort brachte er auch dieses „Rabota“ mit. „Arbeite, arbeite!“, trieben die Russen ihre Gefangenen an.


Wenngleich er etwas Unnahbares, Strenges an sich hatte, was mir kleinem Kerl großen Respekt einflößte, mochte ich ihn mit seiner schweigsamen und ruhigen Art. Opa war zwar kurz angebunden, ließ mich aber gewähren, die Welt zu erkunden. Er mochte seine Enkelkinder. Bei ihm lernte ich still die kleinen Aufgaben, die er mir manchmal auftrug, in meinem eigenen Rhythmus zu verrichten. Oft zeigte er nur ungeduldig auf etwas und ich wusste, was ich zu tun hatte und das tat ich dann schleunigst. Meine Mutter hatte zu ihrer Mädchenzeit in Oberschlesien ihren Vater natürlich noch in vollem Saft in der Metzgerei erlebt. In der eigenen, großen Schlachterei führte er mit den Gesellen, den Lehrjungen und auch mit seinen drei Kindern ein hartes, strenges und lautes Regiment. Körperliche Züchtigungen mit dem Ochsenziemer (eine Schlagwaffe wie ein armlanger Stock, die aus einem gedörrten Ochsenpenis hergestellt wird) waren in der Wurstküche an der Tagesordnung. Wenn er sich über etwas aufregte, so meine Mutter, konnte er so brüllen, dass der Stier im Stall zusammenzuckte und einem das Blut in den Adern gefror. So erlebten wir unseren Opa nicht. Es mag sein, dass der Verlust von allem, was er sich in seinem arbeitsreichen Leben aufgebaut hatte, sowie die Erlebnisse und Verwundungen in den beiden Weltkriegen diesen Mann gebrochen hatten.


Dass man vor allem beten solle, sagte meine Oma oft. Sie war tief gläubig und eine bescheidene, herzensgute Frau, der ich auch später, noch als junger Mann, alles anvertrauen konnte, was mich bewegte. Als kleiner Knirps begleitete ich sie oft in die katholische Kirche, saß dann in meinen kurzen Hosen andächtig neben ihr auf der kalten Holzbank und hörte träumend in die Stille der mächtigen gotischen Kathedrale. In ihrer Nähe war eine heilsame Wärme, die mich nährte. Ich erlebte sie wie eine Beschützerin, eine Verbündete. Ich bekam von ihr das, was ich sonst in der Familie oftmals vermisste: Eine wohltuende, vollkommen selbstlose und zweckfreie Wertschätzung meiner selbst. Sie streichelte oft meine Wange und meinen Kopf und schaute mich dabei so an, als wolle sie sagen: „Ist schon recht so Kleiner, mach so weiter.“ Das führte dazu, dass ich zwischen drei und zwölf Jahren immer zu ihr wollte. Sie liebte mich auf eine Weise, die mir einfach guttat. Ich lernte in ihren kleinen, bescheidenen zwei Zimmern in dem alten Fachwerkhaus mitten in der Stadt, dass etwas mit mir stimmte – ich musste nichts leisten, wurde nicht bewertet, es war gut so, wie ich war. Dort bei Opa und Oma wuchs klein und zart jenes innere Vertrauen zu mir selbst heran, das später durch meinen Vater und die Lehrzeit so bedroht wurde.


Ein Beispiel dafür mag eine Erfahrung sein, die ich mehrere Spätsommer hindurch genießen durfte: Oma arbeitete vom Frühling bis in den späten Herbst in einer Gärtnerei am Stadtrand, wohin ich sie oft begleiten durfte. Wenn die Astern und Dahlien blühten, war ich besonders gerne mit ihr dort, weil ich diese Blumen liebte, irgendwie fühlte ich mich mit ihnen verbunden, mit der herbstlichen Fülle und dem schweren Duft. Wenn an schwülen Tagen im Spätsommer am Nachmittag der Himmel dunkel wurde, die Blitze schon über den Hügeln zuckten und wenig später die dicken, violett-blauen Wolken ihre Schleusen öffneten, liefen die Frauen mit großen Blumensträußen in den Armen bei den ersten Regentropfen aus allen Richtungen des Gärtnereigeländes ins Gärtnerhaus. Das lag mitten im Gelände, war eine große und geräumige Holzhütte mit einer großen Tür und kleinen Fenstern. Sie legten die Sträuße auf dem mächtigen Holztisch in der Mitte aus, machten auf dem alten Eisenofen schnell Kaffee und Milch heiß und schnitten dann mit kleinen Messern ihre Blumen für den nahenden Markttag zurecht. Ein Berg von Blumen war dann auf dem Tisch und ein schwerer, betörender Duft breitete sich aus.


Oma war es wichtig, dass es auch mir in solchen Momenten gut ging. Sie machte mir extra eine Tasse Kakao und reihte sich dann in die aufgeregt schnatternden Frauen am großen Tisch ein. Während draußen die dicken Tropfen des Sommerregens bei mächtigen Blitzen und grollenden Donnerschlägen niedergingen, saß ich auf den rohen Holzbohlen neben dem Ofen und wärmte meine nassen Hände an der warmen Tasse Kakao. Dieses Gefühl des beschützten Miteinanders und Beisammenseins in diesem Blumenhaus überkam mich oft in meinen späteren, harten Jahren als tiefe Sehnsucht nach einer solchen Geborgenheit. Wir alle waren dort Mitte der 1950er Jahre auf eine besondere Weise miteinander verbunden und in aller Bescheidenheit zusammen glücklich. Es gab noch Strohhaufen auf den Wiesen im Spätsommer und Pferdewagen, mit denen wir das trockene Heu zur Scheune brachten. Der Geruch der vielen Blumen, die Lieder der Vögel, das Leben um den wärmenden Ofen, all das war Gemeinschaft. Wie wenig man doch braucht für ein bisschen Glück.
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